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  Kapitel 1


   


  New York, USA


  26 Mai 2033 / 8:22 p.m. Ortszeit


   


  Beast


   


  Ich fühlte mich äußerst unwohl zwischen den vielen Leuten. Die meisten waren keine Alien Breed, sondern Menschen. Obwohl es schon zwei Wochen her war, dass man mich aus dem Labor befreit hatte, erfüllte mich die Gegenwart von Menschen noch immer mit Widerwillen und Hass. Zwar hatte Freedom, der Anführer meiner Leute, die irgendwo auf einem anderen Planten lebten, mir versichert, dass die meisten Menschen nicht so waren wie die, die uns gefangen gehalten hatten, doch es fiel mir schwer, dies zu glauben. Solange ich denken konnte, war mir nie ein Mensch begegnet, dem ich vertrauen konnte, der mich nicht wie ein Tier behandelt, mir nicht wehgetan hatte. Mich hier inmitten von so vielen Menschen zu befinden, verursachte mir Magengrimmen. Ich konnte nicht länger hier bleiben. Ich musste nach draußen, einen Platz finden, wo ich für mich sein konnte, bis dieser Spuk vorbei war. Der einzige Grund, warum ich die verdammte Party nicht verließ war, dass ich nicht wusste, wohin ich gehen konnte. Da draußen waren nur Menschen. Die einzigen Alien Breed befanden sich hier auf dieser Veranstaltung. Ich wollte mit Freedom und den anderen Alien Breed nach Eden gehen, wo ich endlich nur unter meinesgleichen sein würde. Nun ja, beinahe. Ein paar Menschen gab es ja auf Eden auch. Ich hatte gehört, dass einige meiner Leute sich Menschenfrauen zur Gefährtin genommen hatten, was für mich unvorstellbar war. Nicht nur weil keine Frau sich jemals in einem Mann wie mich verlieben würde, nicht mit all den Narben, die ich durch einen Brand davon getragen hatte. Nein, auch weil ich mir niemals eine von denen zur Gefährtin nehmen würde. 


  Auf der Suche nach ein wenig Ruhe verließ ich den Saal durch eine Terrassentür. Draußen standen ein paar Leute zusammen und unterhielten sich. Eine der Frauen sah in meine Richtung und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ich hatte solche Reaktionen heute Abend des Öfteren bekommen und es konnte mir am Arsch vorbei gehen. Um dem Ganzen noch einen drauf zu setzen, fletschte ich meine langen Fangzähne. Die Frau fasste ängstlich den Arm des Mannes neben ihr und der beugte sich hinab, um sie flüsternd zu fragen: „Was ist denn, Lorna? Fühlst du dich nicht wohl? Du bist ganz blass.“


  „Hinter dir“, flüsterte sie zurück, unwissend, dass ich mit meinem guten Gehör jedes Wort verstand. „Das Monster starrte mich an, dann hat es mir seine Zähne gezeigt.“


  Der Mann wandte sich zu mir um und ich erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln. Ich konnte die Angst und die Abscheu in seinen Augen sehen, als er mich musterte.


  „Ich glaube, wir sollten wieder hinein gehen. Es wird ein wenig kühl“, wandte er sich an die anderen.


  „Ist dir kalt, Liebes?“, fragte ein älterer Herr seine Begleiterin.


  „Ja, es ist doch ein wenig frisch geworden.“


  Nach weiteren zustimmendem Gemurmel verschwanden die Menschen wieder ins Innere, und ich war endlich allein.


   


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich sie erst bemerkte, als sie mich ansprach. Wenn man meine fein ausgeprägten Sinne in Betracht zog, war es ein Rätsel, warum ich sie weder hörte noch roch, ehe ihre Stimme mich aus meinen Grübeleien aufschreckte.


  „Hallo!“


  Ich wandte mich zu ihr um, in der Erwartung, denselben Schrecken und die Abscheu in ihren Augen zu entdecken, wenn sie mein entstelltes Gesicht sah, doch wenngleich sich für einen Moment Überraschung auf ihren Zügen spiegelte, so fasste sie sich erstaunlich schnell und schenkte mir ein Lächeln. Von der unerwarteten Reaktion überwältigt, starrte ich sie an, ihren Gruß erwiderte ich nicht.


  Ein leicht spöttisches Lächeln ließ ihre Lippen kräuseln.


  „Es ist extrem unhöflich, jemanden so anzustarren“, sagte sie, ihr leises Lachen den tadelnden Worten die Schärfe nehmend. „Und es ist auch unhöflich, einen Gruß nicht zu erwidern.“


  Ich sagte noch immer kein Wort. Diese Frau benahm sich wirklich seltsam. Je länger ich sie ansah, wurde mir bewusst, dass ich sie schon vorher gesehen hatte. Sie hatte Hand in Hand mit einem meiner Brüder zusammen gestanden. War es Strike gewesen? Oder Player? Ich konnte mich nicht mehr erinnern.


  „Okay!“, sagte die Frau, noch immer belustigt. „Das war jetzt kein guter Anfang. Wir sollten das noch mal von vorn beginnen. – Einverstanden?“ Sie streckte mir ihre Hand entgegen. „Hallo!“, sagte sie erneut. „Ich bin Holly.“


  „Hmm“, erwiderte ich.


  Sie seufzte kopfschüttelnd.


  „Noch nicht perfekt, aber ich will das mal als Gruß gelten lassen“, sagte sie, die Hand, welche ich ignoriert hatte, wieder zurück nehmend.


  „Ich weiß, das muss alles sehr merkwürdig für dich sein. Nach allem, was du erlebt hast, fällt es dir schwer, Menschen zu trauen. Das ist ganz natürlich, doch du wirst irgendwann feststellen, dass wir nicht alle so sind wie die Idioten von DMI.“


  Bei der Erwähnung von DMI knurrte ich. Die Erinnerung an meine Gefangenschaft, Bilder, die ich in den hintersten Winkel meines Kopfes verbannt hatte, kamen hervor. Es kostete mich große Anstrengung, sie zurück zu drängen. Ich schenkte dem Geplapper von Holly keine Beachtung mehr.


  „... wirst schon sehen. Es wird ganz wunderbar werden. Ich freu mich schon sehr auf Eden.“


  „Hmmm.“


  „Du sollest mit nach drinnen kommen“, versuchte sie mich zu überreden. 


  „Nein!“, antwortete ich klar und deutlich.


  „Es sind viele deiner Leute dort“, versuchte sie weiter. „Mein ... mein Gefährte ist einer von ihnen. Ich könnte dich ihm vorstellen.“


  Ich wandte ihr mein entstelltes Gesicht zu und knurrte. 


  „Wie heißt du?“, fragte sie.


  Ich runzelte die Stirn. Diese Frau gab wirklich keine Ruhe. Merkte sie denn nicht, dass ich mit ihr nichts zu tun haben wollte?


  „Beast!“, knurrte ich unwillig. Vielleicht würde mein Name sie endgültig abschrecken, wenn schon mein Aussehen es nicht tat. Doch sie zuckte nur kaum merklich zusammen und lächelte dann erneut.


  „Erfreut, dich kennen zu lernen, Beast“, sagte sie und streckte mir zum zweiten Mal ihre Hand entgegen, die ich überrascht anstarrte und schließlich, nach einigem Zögern, ergriff und vorsichtig drückte. Ich hatte Angst, dieser zierlichen Person wehzutun. Ich hatte manchmal Probleme, meine Stärke einzuschätzen. Nicht, dass es mich sonst sonderlich interessierte, aber dieser Frau wollte ich aus irgendwelchen Gründen nicht wehtun. Vielleicht weil sie die Gefährtin von einer meiner Brüder war.


  „Mein Name ist Holly“, wiederholte sie.


  „Hier bist du!“, erklang plötzlich eine Stimme und ich ließ abrupt ihre Hand los. 


  „Wie es aussieht hat deine Gefährtin die Bekanntschaft mit Beast gemacht. Einem unserer Neuzugänge“, sagte ein ungewöhnlicher Alien Breed. Er war ein Albino. Ich war ihm vorgestellt worden. Sein Name war Ice.


  Holly wandte sich um. Der andere Alien Breed war Player. Er sah angepisst aus und musterte mich finster. Er musste Hollys Gefährte sein.


  Ice verzog seine Lippen zu einem flüchtigen Lächeln. 


  „Hallo! Du musst Ice sein“, sagte Holly und streckte die Hand aus. Ice ergriff sie und schüttelte sie, ehe er sie frei gab.


  „So ist es“, bestätigte er. „Holly, nehm ich an?“


  Ich nahm die Gelegenheit wahr, dass sich gerade niemand um mich kümmerte, und verschwand.


   


  Lucy


   


  Der Geräuschpegel in dem überfüllten Saal bereitete mir Kopfschmerzen. Seit ich vor neun Jahren bei einem Unfall erblindet war, hatten sich meine anderen Sinne geschärft, um für den Verlust der Sehkraft Ausgleich zu schaffen. Besonders mein Gehör war viel besser geworden und so machte es mir manchmal zu schaffen, wenn ich mich unter so vielen Menschen befand. Vorsichtig bewegte ich mich in Richtung der großen Flügeltüren, die auf die Terrasse führten. Hier im Haus und auf dem Gelände brauchte ich keinen Stock, denn ich kannte jeden Zentimeter meines Zuhauses. Ich erreichte die Tür und öffnete sie, um hinaus zu huschen. Es war ein wenig kühl, doch das machte mir nichts aus. Im Gegenteil. Ich genoss den frischen Lufthauch auf meinen überhitzten Wangen. 


  Ich konnte ein Pärchen in der Nähe hören, das sich leise unterhielt und zärtliche Küsse austauschte. Ich konnte sie zwar nicht sehen, kam mir jedoch wie ein Spanner vor, also beschloss ich, mich an meinen Lieblingsplatz zurück zu ziehen. Leise verließ ich die Terrasse und schlenderte durch den Garten. Ich rief mir dabei sein Aussehen ins Gedächtnis. Ich wusste, dass Daddy hier nichts verändert hatte. Rechts von mir befanden sich die Rosenbüsche meiner Mutter. Im Sommer würde ihr Duft die Luft erfüllen. Im Moment roch ich nur die Frische des Frühlings. Warme, feuchte Erde, erste zarte Blüten und viel Grün. Es hatte heute Nachmittag geregnet und es lag noch immer ein Hauch von Feuchtigkeit in der Luft. Rechts von mir war Wasser plätschern zu hören. Ich passierte gerade den Brunnen mit den drei spielenden Delfinen. Als kleines Mädchen hatte ich manchmal in dem Brunnen geplanscht – ganz zum Unwillen meiner Mutter, die mir immer wieder erzählte, das Wasser des Brunnens wäre nicht sauber und ich würde schrecklich krank davon werden. Nun, das einzige Mal, dass ich nach dem Baden krank geworden war, hatte nichts mit Keimen zu tun gehabt, sondern der Tatsache, dass ich in nasser Hose und nassem Hemdchen draußen herum getollt war, obwohl die Temperaturen eigentlich viel zu niedrig für solch eine Aktion gewesen waren.


  Ein paar Minuten später erreichte ich mein Ziel. Ein kleiner, von hohen Bäumen beschatteter Teich. Unter einem der alten Bäume stand eine Bank. Dort saß ich oft und bewunderte den Teich, wie ich ihn in meiner Erinnerung hatte. Es war ein abgelegenes Plätzchen, welcher vom Haus aus nicht einsehbar war. Hier war ich ungestört und für gewöhnlich verirrte sich niemand so weit weg vom Haus. Ich streckte eine Hand aus und erfühlte die Rückenlehne der Bank. Mit einem Seufzen setzte ich mich. Was ich da unter meinem Hintern spürte, war nicht die Bank und ich erstarrte. Ich schrie auf, als zwei große Hände sich um meine Taille schlossen.


  „Hey“, erklang eine raue Stimme. „Bist du immer so aufdringlich? Nicht, dass ich mich beschweren will, aber ...“


  „Lass mich sofort los!“, schrie ich aufgebracht. „Du ... du ...“


  Die Hände um meine Taille verschwanden und ich sprang auf. Ich wollte zurück zum Haus rennen.


  „Entschuldigung. – Aber ich will zu bedenken geben, dass DU es warst, die sich in MEINEN Schoß gesetzt hat.“


  Ich stoppte und wandte mich um. 


  „Ich ... ich wusste nicht, dass jemand auf der Bank sitzt!“


  „So dunkel ist es nun auch wieder nicht“, erwiderte der Mann. Der Stimme nach vermutete ich, dass es sich um einen der Alien Breed handeln musste. So wie es einen Unterschied in der Stimme von schwarzen und weißen Amerikanern gab, so hatten auch die Alien Breed eine unverkennbare Stimmlage. – Zumindest, wenn man so wie ich ein gut ausgebildetes Gehör hatte.


  „Ich hab dich wirklich nicht gesehen. Ich bin ...“


  „Ich sitze hier mitten im Licht der Laterne. Bist du blind oder was? Ich glaube, du brauchst eine Brille.“


  Wütend stemmte ich die Hände in die Hüften und machte ein paar Schritte auf den Mann zu. Ich wusste, dass ich meinen blinden Blick geradewegs auf ihn gerichtet hatte, wusste exakt, wo der Idiot saß.


  „Ja! Wenn du es noch nicht bemerkt hast: ICH BIN BLIND! Ich verlor mein Augenlicht als ich elf war!“


  „Es tut mir leid!“, erwiderte der Alien Breed sanft. „Ich ... ich wusste nicht ... Es tut mir wirklich schrecklich leid.“


  Mit wild klopfendem Herzen stand ich da und wusste nicht, ob ich weiter mit diesem Arsch diskutieren oder zurück zum Haus gehen sollte.


  „Vergib mir. Lass uns noch mal von vorn beginnen. – Warum setzt du dich nicht? Es ist genug Platz für uns beide.“


  Ich überlegte eine Weile, dann nahm ich seinen Vorschlag an und setzte mich neben ihn. Minuten verstrichen in Schweigen.


  „Warum bist du hier?“, fragte ich.


  „Ich bin einer der kürzlich befreiten Alien Breed“, erklärte er.


  „Ich weiß. Das meinte ich nicht. – Warum sitzt du hier allein am Ende des Gartens, wenn deine Leute alle da drin sind?“


  „Ich bin nicht gern unter Leuten“, erwiderte der Alien Breed leise. Trauer schwang in seiner Stimme mit.


  „Das kann ich gut verstehen. Mir geht es genauso.“


  „Warum bist du dann hier auf dieser Party?“, fragte er.


  „Nun ja, ich hätte auch auf meinem Zimmer bleiben können, doch erstens wollte mein Dad, dass ich mich zeige und zweitens ist der Lärm selbst im Obergeschoss noch zu hören.“


  „Dein Vater?“


  „Der Senator.“


  „Der Senator ist dein Vater?“


  „Ja. – Hast du ein Problem damit?“


  „Nein, natürlich nicht. Entschuldige, wenn es den Eindruck gemacht hat.“


  Eine Weile schwiegen wir beide, doch irgendwie war es kein bedrückendes Schweigen. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.


  „Was ist damals passiert? – Als du elf warst, meine ich.“


  „Ein Unfall. Meine Mum verlor bei dem Unfall ihr Leben – ich verlor mein Augenlicht.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte der Alien Breed und ergriff meine Hand.


  Unter normalen Umständen hätte ich ihm meine Hand entzogen. Ich hatte nicht viel übrig für Männer, die sich Freiheiten heraus nahmen. Doch seine Hand fühlte sich warm an und kräftig. Wenngleich auch seltsam rau und uneben, als hätte er Narben an den Händen. Gegeben was er war, waren es möglicherweise tatsächlich Narben.


  „Wir haben offenbar einiges gemeinsam“, sagte der Alien Breed.


  „Warum? – Offensichtlich bist du nicht blind.“


  „Nein. Nein, ich bin nicht blind.“


  „Warum denkst du dann, dass wir etwas gemein haben?“


  „Auch ich hatte so etwas wie einen Unfall in der Jugend. Als ich vierzehn war, brach ein Brand im Labor aus. Da ich auf einer Liege gefesselt lag, konnte ich nicht fliehen. Mein Körper verbannte zu sechzig Prozent, ehe eine Schwester sich besann und meine Liege ins Freie rollte nachdem sie mich mit Löschschaum besprüht hatte. – Nicht, dass sie es aus Mitleid getan hätte. Es war mehr wie wenn jemand zurück ins Feuer läuft, um seine Wertsachen zu retten.“


  „Oh. Das ... das tut mir leid“, sagte ich bewegt. „Das muss schrecklich gewesen sein. Aber egal aus welchem Grund sie dich gerettet hat, du bist heute hier und ein freier Mann. Dafür solltest du dankbar sein.“


  „Dankbar“, wiederholte der Alien Breed mit einem bitteren Lachen. „Wofür? Was habe ich vom Leben?“


  Ich drückte seine Hand.


  „Du wirst bald nach Eden gehen, wo du mit deinen Leuten zusammen sein kannst. – Ich habe gehört, dass es wunderbar auf Eden sein soll. Warm und viel Grün. Keine Hochhäuser und Menschenansammlungen. Ich bin sicher, dass du dich dort wohlfühlen wirst.“


  „Ich werde immer ein Ausgestoßener sein – ein hässliches Monster.“


  „Darf ich dich ansehen?“, fragte ich.


  „Du bist blind! Wie willst du mich ansehen?“


  „Mit meinen Händen, wie sonst?“, erwiderte ich.


  Er schwieg eine Weile, doch dann stimmte er mit einem brummigen „Okay“ zu.


  Ich entzog ihm meine Hand und legte beide Hände an seine Wangen. Er hatte hohe Wangenknochen. Ich konnte Narben unter meinen Handflächen spüren. Langsam befühlte ich jede Einzelheit seines Gesichts mit meinen Händen und Fingern. Das kantige Kinn, die vollen Lippen, eine etwas abgeflachte Nase, kräftige Brauen und eine breite Stirn. Seine Haare trug er lang, wahrscheinlich nutzte er die langen Strähnen, um sie in sein Gesicht fallen zu lassen. Ich bemerkte nicht, dass er seine Hände ebenfalls an mein Gesicht gelegt hatte, erst als er mich näher zu sich heran zog und seine Lippen sich auf meine legten. Es war wie ein Schock, doch ich wich nicht aus, sondern erstarrte einfach. Die Lippen des Alien Breed waren warm, fest und doch weich. Seine Küsse waren sanft, leicht, wie ein Hauch. Mein Herz fing an zu klopfen und Schmetterlinge breiteten sich in meinem Bauch aus. Niemand hatte mich je geküsst. Daddy wachte über mich wie eine Glucke. Kein Mann war gut genug, um seiner einzigen Tochter näher zu kommen. Ich hatte mir oft ausgemalt, wie es sich anfühlen würde, geküsst zu werden. Neugierig auf mehr, presste ich meine Lippen fester auf seine. Ich wollte mehr erleben als diese gehauchten Küsse. Er schien verstanden zu haben, denn seine Küsse wurden fordernder. Er knurrte leise und ich antwortete mit einem leisen Stöhnen. 


  „Öffne deine Lippen für mich“, raunte er zwischen den Küssen.


  Ich öffnete leicht meine Lippen und seine Zunge drängte in meinen Mundraum vor. Meine Finger krallten sich in seine Haare, als er meine Mundhöhle erkundete und mit meiner Zunge spielte. Ich hatte mich nie zuvor so frei und wild gefühlt wie in diesem Augenblick. Mein Herz schlug flatternd gegen meine Rippen wie ein Vogel in einem zu engen Käfig.


  „Luuucy!“, erklang die Stimme meines Vaters und ich löste mich erschrocken von dem Alien Breed.


  „Mein Vater!“, sagte ich atemlos. „Er sucht nach mir.“


  Ich sprang auf.


  „Luuucy!“


  Seine Stimme klang noch weit entfernt, doch er würde eventuell hier her kommen und mich mit dem Alien Breed finden. Ich wollte nicht, dass der Mann, der mich so wunderbar geküsst hatte, den väterlichen Zorn meines überbeschützenden Vaters kennenlernen musste. 


  „Ich muss gehen!“, sagte ich bedauernd und eilte davon.


  „Warte!“, rief der Alien Breed hinterher. 


  Doch ich rannte einfach weiter. Ich hoffte, er würde nicht die Dummheit begehen, mir zu folgen.


  Nachdem ich den Teich hinter mir gelassen hatte, verlangsamte ich mein Tempo und atmete ein paar Mal tief durch.


  „Luuuucy!“


  „Hier! Ich bin hier, Daddy!“, rief ich.


  Ich konnte die eiligen Schritte meines Vaters hören, als er näher kam.


  „Da bist du ja!“, rief er ein wenig atemlos und umarmte mich fest.


  „Ist etwas passiert?“, wollte ich wissen, nachdem ich mich aus seiner Umarmung befreit hatte.


  „Nein. Nein, ich hab mir nur Sorgen um dich gemacht, weil du plötzlich verschwunden warst.“


  „Daddy!“, sagte ich ein wenig genervt. „Wann wirst du endlich aufhören, mich wie ein hilfloses Kleinkind zu behandeln? Ich bin eine erwachsene Frau und kann auf mich selbst aufpassen. Du weißt, dass solche Menschenansammlungen nichts für mich sind. Ich komme oft in den Garten, um ein wenig allein zu sein. Kein Grund, gleich in Panik zu verfallen.“


  „Ich weiß, dass du erwachsen bist, glaube mir. Ich bin mir mehr als bewusst, dass eine wunderschöne junge Dame aus dir geworden ist und genau deswegen mache ich mir Sorgen. Gerade heute, wo wir so viele Alien Breed hier haben, die erst vor kurzem befreit worden sind und deren Sozialisierung noch nicht abgeschlossen ist. – Jemand hätte versuchen können, sich dir unsittlich zu nähern. Diese Jungs sind den Umgang mit jungen Damen nicht gewohnt.“


  Ich musste an den Alien Breed denken, den ich getroffen hatte. Ich hatte zugelassen, dass er mich küsst, etwas, was meinen überbeschützenden Vater auf die Palme bringen würde, sollte er davon erfahren. Doch ich hatte zu keiner Sekunde das Gefühl gehabt, dass der Alien Breed sich mir mit Gewalt aufzwingen würde. Seine Küsse waren so sanft gewesen. Es war meine Initiative gewesen, die dazu geführt hatte, dass unsere Küsse leidenschaftlicher geworden waren.


  „Daddy! Ich glaube wirklich nicht, dass einer von ihnen sich mir aufzwingen würde. Du sagst doch selbst immer, dass sie keine Monster sind, sondern im Gegenteil ein großes Ehrgefühl haben. Und einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.“


  „Das stimmt ja auch, aber ...“


  „Nichts aber! Wenn mir einer der Alien Breed näher kommen würde, dann nur, wenn ich das auch wollte.“


  „Lucy! – Versprich mir, dass du keine Dummheit begehst und dich mit einem von ihnen einlässt.“


  „Warum nicht?“, fragte ich eine Spur zu scharf. „Sogar die Tochter unseres Präsidenten ist die Gefährtin eines Alien Breed.“


  „Das ist etwas anderes!“


  „Wieso?“, fragte ich aufgebracht.


  „Sie ... sie ist nicht – blind!“


  „Was hat meine Blindheit damit zu tun?“, wollte ich wissen. Ich war nun wirklich angepisst.


  „Ein Alien Breed würde dich mit sich nehmen. – Nach Eden!“


  „UND?“


  „Das ist schwierig genug für normale Frauen, doch mit deiner ...“


  „Willst du etwa sagen, ich wäre keine normale Frau?“, fuhr ich ihm wütend dazwischen.


  „Das hab ich so nicht gemeint“, versuchte mein Vater zu beschwichtigen. „Ich ...“


  „Ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an!“, rief ich wütend und wandte mich ab, um in Richtung Haus davon zu stürmen. 


  „Lucy! Warte!“


  Ich beachtete ihn nicht, sondern lief stur weiter.


   


   


  Im Landeanflug auf den Planeten Eden


   


  29 Mai 2033 / 3:32 p.m. Ortszeit


   


  Beast


   


  Eden. Ich blickte aus dem Fenster des Shuttles auf den Planeten hinab, der mein neues Zuhause werden sollte. Ich sollte mich freuen. Ein Leben inmitten meiner Leute, fernab von den Menschen, die ich so sehr hasste, lag vor mir. Die wenigen Menschen hier würden mir nichts anhaben können. Sie waren in der Minderheit. Doch anstatt mich zu freuen, die Erde hinter mir gelassen zu haben, wanderten meine Gedanken immer wieder zu einer ganz bestimmten Person. Sie war ein Mensch. Doch als ich sie geküsst hatte, war mir dies egal gewesen. Alles an was ich denken konnte war, wie sie sich in meinen Armen anfühlte, wie sie auf meinen Kuss reagierte. Ich hatte keine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht. Ich war nie für die Zuchtversuche von DMI verwendet worden. Ich hatte nicht einmal eine unserer Frauen zu sehen bekommen. Die einzigen Frauen, mit denen ich je Kontakt gehabt hatte, waren die Schwestern und eine Ärztin gewesen.


  „Gleich sind wir da“, sagte Freedom neben mir. „Da! Siehst du? Das ist die West Colony. Hinter dem großen Gebäude befindet sich die Landebahn.


  „Es wird dir gefallen, Beast“, mischte sich Präsident Jackson ein, der mit uns geflogen war, um der Kolonie und seiner Tochter einen Besuch abzustatten.


  „Stimmt es, dass wir alle ein eigenes Haus für uns ganz allein bekommen?“, wollte Tiger, einer der zusammen mit mir befreiten Alien Breed, wissen.


  „Ja, das ist richtig, Tiger. Wir werden wohl bald anfangen müssen, neue Häuser zu bauen, doch wir haben noch genug freie Bungalows zur Verfügung, um euch alle unterzubringen“, versicherte Freedom.


  „Was ist mit den Menschen, die dort leben?“, wollte ein anderer Neuling wissen. „Ich mag Menschen nicht besonders und traue ihnen nicht.“


  „Du musst dir um die keine Sorgen machen, Doubt. Bei den in der Kolonie lebenden Menschen handelt es sich ausschließlich um Gefährtinnen unserer Männer und besonders vertrauensvolle Personen, die wir schon lange und gut kennen“, versuchte Freedom, den misstrauischen Alien Breed zu beschwichtigen.


  Ein Ruckeln ging durch das Shuttle und ich bemerkte erst jetzt, dass wir auf dem Boden aufgesetzt hatten. Auch die anderen Alien Breed sahen nervös umher, als die kleine Kabine geschüttelt wurde.


  „Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Wir sind gelandet“, beruhigte der Präsident.


  Jackson war der erste, der sich abschnallte und aus seinem Sitz erhob. Wir folgten seinem Beispiel und verließen nach und nach das Shuttle. Draußen grüßte mich warme Luft, viel wärmer als es in New York gewesen war. Die Siedlung lag ein wenig entfernt vor uns ausgebreitet. Mehrere Fahrzeuge näherten sich dem Shuttle. Hinter der Siedlung erhob sich ein dichter Dschungel und noch weiter in der Ferne ragten die Spitzen von Bergen aus dem Meer von Baumkronen heraus. Dies also war meine neue Heimat.


  


  Kapitel 2


   


  New York, USA


  23 Juli 2033 / 9:34 a.m. Ortszeit


   


  Lucy


   


  „Ich halte das für keine gute Idee!“


  Ich wandte mich meinem Vater zu und runzelte die Stirn.


  „Warum nicht?“, wollte ich wissen.


  „Wir hatten das Thema schon mal! Eden ist kein Ort für ein Mädchen wie dich!“


  „Ich hasse es, dich daran erinnern zu müssen, doch ich bin eine erwachsene Frau! Ich kann tun und lassen, was ich will. Pearl hat mich eingeladen und ich werde diese Einladung annehmen!“


  „Du magst eine erwachsene Frau sein, doch ich kann bestimmen, wer einen Platz im Shuttle nach Eden bekommt und wer nicht!“, erwiderte mein Vater unerbittlich.


  „Okay!“, sagte ich betont ruhig. „Dann werde ich mich eben an die Presse wenden müssen.“


  „Was willst du damit sagen? WAS hast du vor?“


  „Ihnen die Wahrheit sagen. Dass der Senator denkt, seine Tochter wäre zu gut und zu hilflos für die Alien Breed.“


  „Das wirst du nicht tun!“, brauste Daddy auf. „Und außerdem stimmt das so nicht. Du verdrehst ja alles. Ich ...“


  „Ich drehe es so, wie ich es brauche. Das habe ich von DIR gelernt“, erwiderte ich. „Die Tochter eines Politikers zu sein, hat mich manches gelehrt!“


  Ich wandte mich in Richtung Tür um und tat ein paar Schritte.


  „Halt! WO willst du hin?“


  „Ich werde mich von Gordon zur Pressestelle von Nation News fahren lassen“, erklärte ich gelassen.


  „Lucy!“ Da war ein Hauch von Verzweiflung in der Stimme meines Vaters. 


  „WAS?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


  „Vielleicht ... vielleicht können wir zu einer Einigung kommen.“


   


  „Aufgeregt?“, fragte der Alien Breed neben mir. Sein Name war Happy. Das passte gut zu dem freundlichen Wesen des Alien Breeds. Wenn ich ihn mir vorstellte, dann mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Außer Happy und mir war da noch die Crew an Bord, die aus zwei Männern und einer Frau bestand. Wir hatten unzählige Kisten mit Versorgungsgütern geladen und auch mein Gepäck war vollgefüllt mit Schokolade, exotischen Gewürzen, und Gelee in verschiedenen Geschmacksrichtungen.


  „Ja. Sehr. – Wie ist es, durch dieses ... Ding zu springen?“


  „Ein wenig turbulent, doch du brauchst keine Angst zu haben. Es wird dir nichts passieren.“


  Ich wusste, dass eine von Aliens entwickelte Technologie es ermöglichte, quasi den Weltraum zu falten, um somit die Distanz zwischen der Erde und Eden zu verkürzen, doch ich hatte keine wirkliche Ahnung wie ich mir das vorzustellen hatte. Ich bedauerte, dass ich nichts von alledem zu sehen bekommen würde. Wie gern hätte ich aus dem Viewer geschaut. Wir flogen durchs Weltall und alles was ich sehen konnte war die übliche Finsternis in der ich seit neun Jahren lebte. Seit meinem Unfall und der schweren ersten Zeit der Gewöhnung an die permanente Dunkelheit, hatte ich den Verlust meines Augenlichtes nicht mehr so gehasst wie in diesem Moment. 


  „Ich habe keine Angst“, erklärte ich. „Ich bin nur schrecklich aufgeregt. Ich wünschte nur, ich könnte es sehen.“


  „Soll ich es dir beschreiben?“, bot Happy an.


  „Ja. Das wäre nett.“


  „Kannst du dich an Bilder vom Weltraum erinnern?“


  „Ja.“


  „Gut. Dann stell dir dieses Bild vor. Stell dir all die Sterne um dich herum vor. Dann direkt vor dir hat jemand ein rundes Loch in das Bild geschnitten und in den Ausschnitt Millionen von Sternen dicht an dicht platziert. Diese Sterne sind umgeben von einem orange-roten Nebel. Wir fliegen durch dieses Loch und plötzlich ist der Viewer von gleißender Helligkeit erfüllt und dann – plötzlich – ist der Spuk zu Ende und du siehst wieder nur das weite Weltall. So ist es, wenn wir auf die Spacefalte treffen und hindurch fliegen.“


  „Wow! Danke! Ja, jetzt kann ich es mir vorstellen.“


  „Gern geschehen.“


  „Wie lange, bis wir auf die ... Spacefalte treffen?“


  „Streng genommen treffen wir nicht auf die Spacefalte, da sie noch nicht existiert. Wir generieren sie, wenn wir unser Sonnensystem weit genug hinter uns gelassen haben. Das dürfte in etwa fünf Minuten der Fall sein.“


   


  „Es ist soweit“, sagte der Alien Breed ein paar Minuten später. „Die Spacefalte ist direkt vor uns.“


  Ich versuchte, mir die Spacefalte vorzustellen, wie der Alien Breed mir beschrieben hatte.


  „Jetzt geht es los. Erschrick nicht.“


  Kaum hatte er dies gesagt, fing das Shuttle an zu vibrieren und ich wurde auf meinem Sitz richtig durchgeschüttelt. Trotz meiner vorherigen Versicherung, ich hätte keine Angst, fühlte ich mich mit einem Mal unwohl und krallte mich an den Armlehnen meines Stuhls fest. Happy ergriff meine Hand und drückte sie leicht.


  Genauso schnell wie der Spuk angefangen hatte, hörte er auch wieder auf. Das Shuttle glitt nun vibrationsfrei durch das All.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Happy, nachdem er meine Hand losgelassen hatte.


  „Ja. – Ja, alles in Ordnung. – War doch ein wenig beängstigender als ich mir vorgestellt hatte. Die Vorstellung ... Weltraum, der gefaltet wird und ... und wir fliegen da ... durch ... das ist ... Wow! Verrückt!“ 


  Ich lachte ein wenig verunsichert.


  „Beim nächsten Mal wird es schon besser. Man gewöhnt sich dran. Ich habe mehr Angst in einem Auto. Zu viele Idioten auf der Straße unterwegs.“


  „Ja, da hast du recht.“


  Happy erzählte mir lustige und auch ernste Anekdoten, wie es ihm nach seiner Befreiung ergangen war. Die Begegnung mit der Außenwelt, die er bis dahin gar nicht kannte. Autos. Flugzeuge. Handys. Fernseher. So viele Dinge, die neu für die Alien Breeds gewesen waren. Happy brachte mich mehrmals dazu, lauthals zu lachen und ich bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging.


  „Wir landen in Kürze. Eden ist bereits zu sehen“, verkündete Teddy, der Pilot. 


  „Stell dir die Erde vor, wie sie aus dem Weltall aussieht“, sagte Happy. „Nun lass etwa die Hälfte des Wassers weg, und denke dir mehr grüne Waldflächen. So sieht Eden aus.“


  Ich konnte es tatsächlich vor meinem inneren Auge sehen. 


  „Wir kommen näher. Es wird noch einmal turbulent, wenn wir in die Atmosphäre eintreten.“


  „Okay.“


  Happy nahm erneut meine Hand.


  „Jetzt!“, sagte er, und dann begann das Shuttle auch schon zu schütteln. 


  Ich stellte mir vor, wie wir einen Feuerstreifen hinterließen und die Oberfläche des Planeten auf uns zu raste. Dann beruhigte sich das Shuttle.


  „Man kann jetzt mehr Einzelheiten erkennen. Große Waldflächen, Berge, blaue Seen. Das Meer ist weiter weg, doch wir haben einen großen Fluss. In wenigen Augenblicken werden wir die West Colony erkennen können. – Da! Da ist sie. Ich kann ein Fahrzeug erkennen, welches auf die Landebahn zu fährt. Unser Begrüßungskomitee.“


  „Gott! Ich bin so aufgeregt!“, gestand ich.


  „Achtung! Wir landen. Das kann ein wenig holprig werden.“


  Verglichen mit dem Flug durch die Spacefalte und dem Eintritt in die Atmosphäre des Planeten, war die Landung sanft und unspektakulär. Das Shuttle kam zum Stillstand und ich konnte hören, wie die Maschinen herunter gefahren wurden, bis sie verstummten. Ich freute mich so sehr darauf, Pearl wiederzusehen. Sie war in der 24. Woche schwanger. Nach allem was ich gehört hatte, verlief die Schwangerschaft etwas schneller, als bei einem rein menschlichen Paar. Ich hatte ein paar schöne Baby Strampler im Gepäck in gelb und grün, so würde es bei jedem Geschlecht passend sein. Ich wusste ja nicht, ob Pearl ein Mädchen oder einen Jungen erwartete.


   


  Happy half mir, aus dem Shuttle zu klettern. Warme Luft schlug mir entgegen und eine leichte Brise ließ mein Haar wehen. Wie gerne hätte ich dies alles mit meinen eigenen Augen gesehen.


  „Willkommen auf Eden, Lucy“, hörte ich eine bekannte Stimme.


  „Freedom?“


  „Ja, ganz recht. Ich freue mich, dass du uns besuchen kommst. Ich habe dir Sunshine an die Seite gestellt, damit dein Aufenthalt hier so angenehm wie möglich wird. Pearl wollte dich auch empfangen kommen, doch sie fühlt sich nicht so wohl im Moment und Hunter hat ihr untersagt, das Bett zu verlassen.“


  „Oh, das hört sich nicht gut an“, sagte ich bestürzt.


  „Naaa, so schlimm ist es nicht. Hunter ist einfach ein wenig überbeschützend“, meinte Freedom. – „Sunshine, dies ist Lucy.“


  „Hallo Lucy“, grüßte mich eine angenehme weibliche Stimme. 


  „Hallo Sunshine“, grüßte ich zurück und streckte meine Hand aus. Die Alien Breed Frau ergriff sie und vorsichtig drückte. Ich musste lachen. „Ich bin nur blind, Sunshine. Das heißt nicht, dass ich zerbrechlich bin.“


  Ich drückte ihre Hand fest und sie drückte ebenfalls fest zurück, ehe sie meine Hand los ließ.


  Sie hakte sich bei mir ein und zog mich mit sich.


  „Komm. Der Jeep ist gleich hier drüben.“


  Sie führte mich ein paar Schritte, ehe sie stehen blieb.


  „Der Wagen ist direkt vor dir“, informierte sie mich.


  Ich ertastete die Tür und suchte mit meinen Fuß nach dem Einstieg.


  „Sorry“, sagte Sunshine. „Der Einstieg ist etwas höher gelegen. – Darf ich?“


  Sie nahm meinen Fuß und setzte ihn auf das Trittbrett. Ich holte ein wenig Schwung und hievte mich hoch. Vorsichtig suchte ich mir einen Platz und jemand setzte sich neben mich. Ich nahm an, dass es die Alien Breed Frau war. Auch die anderen stiegen ein und für ein paar Minuten herrschte ein wenig Unruhe, bis alle saßen und jemand den Motor startete.


   


  Beast


   


  Ich hatte diesem Tag mit Unbehagen entgegen gesehen, seitdem ich erfahren hatte, dass die Tochter des Senators uns besuchen kommen würde. Hatte sie seit unserem Kuss im Garten hin und wieder an mich gedacht? Für mich verging kaum eine Minute, ohne dass ich die kurze Szene in meinem Kopf wieder und wieder abspulte. Ich war geradezu besessen von ihr. Doch ich wusste, dass es keine gute Idee war, die Sache weiter zu verfolgen. Ich war ein entstelltes Monster und sie hatte meine Zärtlichkeiten nur zugelassen, weil sie blind war, weil sie nicht sehen konnte, wie furchtbar ich aussah. Ich konnte dies nicht einfach zu meinem Vorteil ausnutzen. Jeder würde uns schief ansehen, wenn wir irgendwo zusammen auftauchen würden. Auch wenn sie dies nicht sehen konnte, ich würde es sehen und es würde mich wütend und traurig machen. Zudem war sie auch noch die Tochter eines wichtigen Verbündeten der ABU. Nein, es war ganz ausgeschlossen, dass ich meiner Lust für sie nachgab. Das Beste war, wenn ich ihr aus dem Weg gehen würde. Ich wusste, dass sie von Pearl eingeladen worden war, doch sie würde in einem der freien Bungalows wohnen, zusammen mit Sunshine. Leider war eben dieser Bungalow direkt neben meinem. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns über den Weg laufen würden, war damit ziemlich groß. Klar, ich konnte sie einfach ignorieren, schließlich würde sie mich ja nicht sehen können, doch das machte es auch nicht wirklich einfacher.


  Seufzend erhob ich mich von der Couch und ging in die Küche, um mir einen Kaffee einzuschenken. Es war bereits mein vierter Becher an diesem Morgen. Ich war gegen fünf aufgewacht und hatte seitdem nicht mehr einschlafen können. Irgendwann gegen sechs hatte ich aufgegeben und war aufgestanden. Seitdem hatte ich mir mehrere Folgen von The Walking Dead reingezogen. Ein Blick auf die Küchenuhr zeigte mir, dass es bereits nach halb zehn war. Das Shuttle musste jeden Moment landen, wenn es nicht schon gelandet war. Freedom und Sunshine würden Lucy vom Landeplatz abholen und hierher bringen. Mit dem Kaffeebecher in der Hand schlenderte ich zum Fenster und starrte hinaus. Es war idiotisch, das zu tun, doch ich war wie ferngesteuert. Da stand ich und drückte mir die Nase an der Scheibe platt. Mein Herz schlug unregelmäßig und als mir die Luft ausging stellte ich erst fest, dass ich sie überhaupt angehalten hatte. Dämlich! Wie ein verdammter Teenager! Ich musste mich wirklich in den Griff bekommen. Ich sollte mich von dem verdammten Fenster abwenden und zurück ins Wohnzimmer gehen. Ich sollte am besten die nächsten zwei Wochen mein Haus gar nicht mehr verlassen.


  „Fuck!“, stieß ich ärgerlich hervor. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich mich wie eine verdammte Pussy benahm. 


  Ein Jeep bog in die Straße ein und mein Puls begann zu rasen. Das mussten sie sein. Ja, das waren sie. Ganz eindeutig. Ich konnte Lucys lange braune Haare im Wind flattern sehen. Der Wagen kam näher. Ich wusste, dass man mich im Fenster sehen konnte, doch das war mir im Moment egal. Lucy würde mich nicht sehen können und die anderen gingen mir am Arsch vorbei. Der Wagen hielt vor dem Haus neben meinem und Sunshine stieg aus, um Lucy hinab zu helfen. 


  „Mach dich erst mal mit der neuen Umgebung vertraut und ruh dich ein wenig aus. Ich werde dich gegen ein Uhr zum Lunch abholen“, sagte Freedom, der ebenfalls ausgestiegen war und nun Lucys Hand nahm.


  Ein Knurren stieg ungewollt in meiner Kehle auf. Es gefiel mir nicht, wie Freedom meine Lucy ansah und dass er ihre zarte Hand in seiner großen Pranke hielt.


  „Danke“, erwiderte Lucy sanft. „Ich kann es noch immer gar nicht richtig glauben, dass ich hier bin. Was für ein aufregendes Abenteuer.“


  Freedom lachte und beugte sich vor, um Lucy auf die Wange zu küssen. Mein Kaffeebecher fiel zu Boden und zerbarst in Stücke. Heißer Kaffee spritzte durch die Gegend, doch ich beachtete nichts davon. Ich war zu wütend. Heißglühende Eifersucht kochte in meinen Venen und ich wandte mich vom Fenster ab, um zur Tür zu eilen. Ich riss sie auf und stürmte hinaus. Sunshine hatte mittlerweile die Haustür geöffnet und die beiden Frauen waren in Begriff, das Haus zu betreten. Freedom wandte sich ruckartig zu mir um und sah mich stirnrunzelnd an.


   Alle starrten mich an, sogar Lucy, auch wenn ihr blinder Blick irgendwo rechts an mir vorbei ging. Auf einmal kam ich mir entsetzlich dumm vor. Was tat ich hier? Ich war drauf und dran gewesen, Freedom meine Faust schmecken zu lassen. Dabei hatte ich keinerlei Recht dazu. Lucy gehörte nicht zu mir. Würde nie – durfte nie mein sein. 


  „Beast“, sagte Freedom ruhig, fragend eine Augenbraue hebend. „Hast du es eilig, irgendwo hin zu kommen? Wir können dich mitnehmen.“


  „Äähmmm, ja, ich ... ich wollte zum Training – doch ich hab meine ... meine Tasche vergessen.“


  „Beast?“, fragte Lucy und wandte den Kopf diesmal geradewegs in meine Richtung. „Ich wusste gar nicht, dass wir offensichtlich Nachbarn sind. Ich freue mich, dich wiederzutreffen.“


  Sie streckte ihre Hand aus und ich starrte sie an wie ein Volltrottel. Dann schüttelte ich den Kopf, um ihn zu klären und trat auf sie zu, nahm ihre Hand und schüttelte sie kurz, um sie schnellstens wieder loszulassen, als hätte ich mich verbrannt.


  „Hallo Lu-lucy.“


  Meine Augen klebten an ihren Lippen. Dann ließ ich den Blick weiter wandern, nahm jedes Detail in mich auf, froh, dass sie nicht sehen konnte, wie ich sie musterte. Damals, als ich sie im Garten des Senators getroffen hatte, war es dunkel gewesen. Nur der sanfte Schein einer Laterne hatte ihr Gesicht beleuchtet. Jetzt, hier, im strahlenden Sonnenlicht, sah sie noch viel bezaubernder aus. Ich sah, dass sie ein paar Sommersprossen auf der Nase hatte und ihre grünen Augen waren nicht nur einfach grün. Die Schattierungen reichten von braun, über dunkelgrün bis zu grasgrün. Eine Mischung, die mich an einen bemoosten Waldboden erinnerte.


  „Wenn du mit willst, dann hol deine Tasche“, durchbrach Freedom meine Gedanken.


  „Ich ... ich glaube, ich laufe lieber. – Danke!“, erwiderte ich. – „Lucy.“


  Hastig machte ich kehrt und eilte ins Haus, die Tür hinter mir ins Schloss werfend. Aufatmend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und schloss die Augen. Diese Lippen. Ich konnte mir nur zu gut ausmalen, wie diese Lippen aussehen würden, wenn sie sich fest um meinen Schwanz schlossen. Meinem Schwanz schien diese Idee auch zu gefallen und er füllte sich mit Blut. Meine Hose wurde zu eng und ich fluchte leise. Ich hätte nicht aus dem Fenster sehen sollen und ganz bestimmt hätte ich nicht aus dem Haus stürmen sollen. Jetzt hatte ich den Salat. Eine Erektion wie ein Stahlrohr und alles, was ich dagegen tun konnte war, selbst Hand an zu legen. Dusche! Ich sollte unter die Dusche gehen. Eine kalte Dusche würde das Problem vielleicht auch beheben.


   


  Lucy


   


  Ich folgte Sunshine ins Haus. Mein Herz klopfte noch immer unruhig. Beast wohnte direkt nebenan. Ich bedauerte, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie er auf das Zusammentreffen reagiert hatte. Es hatte den Anschein gehabt, als ob ihm die Sache eher unangenehm gewesen war, und das Händeschütteln war kürzer als kurz gewesen. Doch das alles war wenig aussagekräftig, wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Warum war es für mich so wichtig, was er von unserem Wiedersehen dachte? Ich hatte ihn nur einmal ganz kurz getroffen, wusste praktisch nichts über diesem Mann. Ja, er hatte mich geküsst. Und es war noch dazu mein erster Kuss gewesen. Das war wahrscheinlich der Grund für mein Interesse. Der erste Kuss. Das war wohl etwas, was jedes Mädchen, oder junge Frau, beeindruckte und etwas durcheinander brachte. Sicher würde das irgendwann vergehen. Doch ich musste zugeben, dass seit dem Treffen an meinem Lieblingsplatz damals, kein Tag vergangen war, an dem ich mich nicht an den Kuss erinnert hatte. Ja, ich hatte mich sogar insgeheim darauf gefreut, Beast wiederzutreffen. Doch nun? Wie ging es nun weiter? Würde ich noch einmal die Gelegenheit bekommen, mit ihm allein zu sein? Würde er mich wieder küssen? Und wollte ich das? Fragen auf die ich keine Antwort hatte. Alles was ich wusste war, dass diese wenigen Minuten beim Teich einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen hatten, und dass mein Herz in seiner Nähe höher schlug und ich Schmetterlinge im Bauch bekam. 


  „Willst du dich erst einmal hinsetzen, oder soll ich dich zuerst herum führen?“, fragte Sunshine.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern eine kurze Führung haben“, erwiderte ich.


  „Klar doch. – Kein Problem“, sagte Sunshine und fasste mich bei meinem Arm. „Die Tür ist genau hinter dir, etwa zwei Schritte entfernt. Dies Haus hat keinen Flur. Wir stehen hier im Wohnzimmer mit Essecke und offener Küche. Direkt vor uns befindet sich die Couch, links davon kommt der Esstisch, dahinter die Küche. – Ich führe dich jetzt erst einmal zur Couch.“


  Sunshine führte mich durch das ganze Haus und erklärte mir geduldig alles was ich wissen musste. Ich würde mich hier mithilfe meines Stocks bewegen, da ich mich wahrscheinlich nicht an die Umgebung gewöhnt haben würde, ehe ich wieder abreiste. Ich konnte mich zwar anhand der Beschreibung im Groben zurecht finden, doch die genaue Platzierung der Möbel und exakte Lage der Türen würde ich so schnell nicht verinnerlicht haben. Sunshine hatte mir erzählt, dass sie auf der Couch nächtigen würde. Ich hatte versucht sie zu überreden, das riesige Bett mit mir zu teilen, doch sie hatte vehement abgelehnt. 


  „Möchtest du Zucker?“, fragte die Alien Breed Frau aus der Küche, wo sie für uns Café Latte zubereitete.


  „Ja bitte. – Zwei.“


  Ich hörte sie in der Küche rumhantieren. Wenig später näherten sich ihre Schritte und ein Becher wurde vor mir auf dem Tisch abgestellt. Sie nahm meine Hand und legte sie vorsichtig an den Henkel.


  „Danke“, murmelte ich und fühlte nach dem Löffel, um das heiße Getränk umzurühren.


  Ich konnte hören, wie Sunshine sich mir gegenüber in einen der beiden Sessel setzte.


  „Es scheint, dass du hier einen Verehrer hast“, sagte Sunshine nach einer Weile des Schweigens.


  Ich senkte den Kopf, um meine sich rötenden Wangen zu verbergen. Mein Herzschlag hatte sich bei ihren Worten beschleunigt und ich wusste nicht so ganz, wie ich auf diese Feststellung reagieren sollte. 


  „Was meinst du damit?“, murmelte ich unbehaglich.


  „Du weißt genau was – oder wen – ich damit meine. – Beast natürlich!“


  „Wir haben uns auf der Party im Hause meines Vaters kurz getroffen und ein paar Worte gewechselt. Wieso denkst du, dass er mein Verehrer wäre?“


  „Ich bin nicht blind, Lucy. Ich sehe ... – Oh! Sorry! Das war nicht sehr taktvoll. – Was ich sagen wollte ist, dass ich sehen kann, wie Beast reagiert hat. Er kam heraus gestürmt mit Mordlust in den Augen gerade in dem Moment, als Freedom dich auf die Wange geküsst hat. Ich kenne meine Jungs. Wenn sie besitzergreifend reagieren, dann bedeutet das immer, dass sie ein spezielles Interesse an einem Mädchen haben. Und dann die Art, wie er dich angesehen hat ... Wie ein hungriger Wolf, der in Begriff ist, seine Beute zu verschlingen.“


  „Oh“, brachte ich atemlos hervor. 


  Mein Herz schlug mittlerweile so heftig gegen meinen Brustkorb, dass es schmerzhaft war. Als ich Beasts Stimme gehört hatte, war eine tiefe Sehnsucht in mir wiedererwacht. Ich hatte mich in seine Arme stürzen wollen, um wieder diese wunderbare Nähe zu spüren wie damals auf der Bank beim Teich. Zu hören, dass auch Beast offenbar ähnlich fühlte ließ mich schwindlig werden.


  „Ich muss dich warnen“, durchbrach Sunshine meine freudigen Gedanken. „Beast ist kein Mann für dich. Ich kenne ihn. – Er hat – Probleme. Glaube mir, es ist besser, wenn du dich von ihm fern hältst. Genieße deinen Aufenthalt hier, doch mach nicht den Fehler, dich mit einem Mann einzulassen, der dir früher oder später wehtun wird.“


  Sunshines Worte waren wie ein Faustschlag in den Magen. Unbewusst ballte ich meine Hände zu Fäusten, bis sich meine Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen bohrten und ich die Fäuste lockerte. 


  „Oh. Mein. Gott!“, stieß Sunshine entsetzt hervor. „Du hast dich bereits in ihn verknallt, nicht wahr?“


  Ich sagte nichts, saß nur still da wie vom Blitz getroffen. Ich hörte, wie Sunshine sich aus ihrem Sessel erhob und zu mir herüber kam. Sie setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.


  „Ich weiß, das mag jetzt hart klingen, doch du musst ihn dir aus dem Kopf schlagen“, sagte sie und drückte mich leicht. „Versprich mir, dass du deine Finger von ihm lässt! Es ist besser so, glaube mir.“


  Ich nickte stumm. 


  „Was ... was für Probleme hat ... hat er denn?“, fragte ich.


  Sunshine nahm den Arm von meinen Schultern und erhob sich, um im Raum auf und ab zu gehen. Ich konnte sie ein paar Mal seufzen hören, ehe sie zu sprechen anfing.


  „Er ist in therapeutischer Behandlung. Er hat Aggressionsprobleme und ist nicht sehr sozial, um es milde auszudrücken. Und er hat Kit verletzt.“


  „Wer ist Kit?“


  „Eine von unseren Alien Breed Frauen. Ich weiß nicht genau, was zwischen den beiden vorgefallen ist, doch sie hatte eine Platzwunde am Kopf. Beide weigerten sich, zu erzählen, wie es dazu gekommen ist. Ich weiß nur, dass Beast bei Kit war als es passierte. Miri und Ice wohnen nebenan und haben die Schreie gehört. Sie sind sofort rüber, um nachzusehen und fanden Beast und Kit heftig streitend, beide nackt und Kit mit einer stark blutenden Platzwunde. Ich weiß, dass Kit ein Biest sein kann, doch kein Alien Breed, der normal tickt, würde jemals eine Frau verletzen.“


  Was Sunshine mir da erzählte, schockte mich. Ich hatte Beast ganz anders kennengelernt. Er war sanft gewesen und vielleicht ein wenig melancholisch aufgrund seiner eigenen furchtbaren Vergangenheit, doch aggressiv? Und noch dazu gegenüber einer Frau? Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen.


   


  Beast


   


  Zwar hatte ich nicht wirklich vorgehabt, zum Training zu gehen, doch mit der aufgestauten Energie, die plötzlich durch meine Venen rauschte, konnte es ganz hilfreich sein, ein wenig Dampf abzulassen. Ich duschte, zog mir eine Jogginghose und T-Shirt an, und legte mir ein Handtuch über die Schultern. Dann verließ ich das Haus und joggte durch die Straßen. Ich war noch immer vollkommen aufgeladen und alles was ich wollte war, Freedom das hübsche Gesicht zu zertrümmern. Er hatte Hand gelegt an etwas was mein war. Ich war mir bewusst, dass es nicht recht war, doch ich konnte nichts gegen die Rage tun, die mich mit ihrem Feuer zu verzehren drohte. Ich hatte ein Problem mit Aggression und war deswegen drei Mal wöchentlich bei Holly, um daran zu arbeiten. Ich hatte geglaubt, dass ich das Problem langsam in den Griff bekommen würde, doch seit dem Vorfall mit Kit war alles wieder schlimmer geworden. Klar, es tat mir leid, dass ich sie verletzt hatte, doch ich konnte auch ihre Worte nicht vergessen, welche zur Eskalation geführt hatten. Ich hatte nicht vorgehabt, ihr wehzutun, hatte sie nur von mir stoßen wollen, doch sie war so unglücklich vom Bett gerollt und hatte sich den Kopf am Nachttisch gestoßen, dass sie eine Platzwunde davongetragen hatte. Die Erinnerung an diese Nacht, wandte meine Aufmerksamkeit von Freedom zu Kit. Ich hatte gehofft, hier inmitten meiner eigenen Leute zur Ruhe zu kommen, doch ich war, wie ich schon befürchtet hatte, auch hier ein Außenseiter. Keine Ahnung, warum ich Kits Einladung angenommen hatte. Ich war wegen Lucy sexuell so frustriert gewesen, dass ich gedacht hatte, Sex mit Kit könne mich davon heilen. Zuerst war alles gut gelaufen. Wir hatten uns geküsst und ein wenig rumgespielt. Ich war erregt gewesen. Doch als wir beide nackt waren und ich meinen Schwanz in Kits Pussy stoßen wollte, kehrten meine Gedanken auf einmal zu Lucy zurück und mein Schwanz hatte mich einfach im Stich gelassen. Kit hatte mich ausgelacht.


  „Ich kann ja darüber wegsehen, dass du wie ein Freak aussiehst, aber mit einem Kerl, der nicht einmal einen hoch kriegt, kann ich nun wirklich nichts anfangen!“


  Diese Worte hallten in meinem Kopf wieder und wieder. Sie entfachten meine Wut aufs Neue. Ich hatte mich nie zuvor in meinem Leben so erniedrigt gefühlt wie in dem Moment. Ich hatte Kit geschubst und dann war es passiert. Als sie sich aufgerappelt hatte, war sie wie eine Furie auf mich losgegangen. Als Miriam und Ice ins Schlafzimmer platzten hatte ich mich zu sehr geschämt, um die ganze Story zu erzählen und auch Kit hatte dazu geschwiegen. Doch jetzt dachten alle, dass ich gefährlich und unberechenbar sei. Ein Alien Breed, der eine Frau tätlich angreift – das war ein Unding! Ich kann nicht behaupten, dass ich stolz darauf war, doch ich hatte es wirklich nicht gewollt. Ich hatte sogar versucht, mich bei Kit zu entschuldigen, doch sie hatte mich nur wütend angefunkelt und mir gesagt, dass ich zur Hölle gehen sollte.


  Ich erreichte die Trainingshalle und verlangsamte mein Tempo zu normalem Schritttempo. Anstatt meine Aggression zu besänftigen hatte der Lauf hierher durch die Erinnerungen nur bewirkt, dass ich noch geladener war. Ich betrat die Halle. Rage und Hunter befanden sich im Ring, sonst war niemand anwesend. Ich marschierte zu den Sandsäcken und begann, wie ein Wilder darauf einzuschlagen. Ich hatte mir keine Handschuhe übergezogen. Ich wollte den Schmerz, den das Schlagen mit bloßen Fäusten mir bringen würde. Der Schmerz war mein Ventil. 


  


  Kapitel 3


   


  Lucy


   


  Pearl zu treffen war eine gute Ablenkung. Seit Sunshine mich vor Beast gewarnt hatte, war ich innerlich vollkommen zerrissen. 


  „Wie geht es dir heute?“, fragte ich.


  Ich konnte Pearl ja nicht sehen, doch ihre Stimme als sie mich begrüßte, hatte ein wenig angeschlagen geklungen.


  „Besser. Ich bin nur so erschöpft, weil ich seit zwei Nächten kaum geschlafen habe. Der kleine Racker tritt wie ein Fußballprofi.“


  „Ich dachte, es wird ein Mädchen?“


  „Ja, zumindest sieht es bisher so aus. Was auch immer es wird, dieses Baby ist kräftig, daran besteht kein Zweifel. Ich weiß nicht, ob ich mir das alles noch ein zweites Mal antun werde. Ich freue mich auf das Baby, doch diese Schwangerschaft macht mich fertig.“


  „Ich beneide dich“, sagte ich ein wenig wehmütig. „Du hast einen Mann, der dich liebt und auf Händen trägt und nun bekommt ihr ein Baby und werdet eine richtige Familie.“


  Pearl nahm meine Hand und drückte sie.


  „Ich bin sicher, du wirst auch irgendwann einen Mann treffen, der dich auf Händen trägt. Du bist eine schöne Frau und du bist klug und  ...“


  „Und blind“, warf ich bitter ein.


  „Aber deine Blindheit ist doch kein Hinderungsgrund. Wenn ein Mann dich aufrichtig liebt dann wird er sich davon nicht abschrecken lassen.“


  „Wie soll ich denn jemanden kennenlernen? Dad lässt mir überhaupt keinen Freiraum und der einzige Mann, den ich will, ist ...“


  Ich brach mitten im Satz ab, als mir bewusst wurde, was ich da beinahe gesagt hätte.


  „Der einzige Mann, den du willst ist was?“, bohrte Pearl nach. „Ich wusste ja gar nicht, dass da überhaupt ein Mann im Gespräch ist. Also! Erzähl!“


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden und meine Hände begannen zu schwitzen. Ich wusste nicht, ob ich Pearl von Beast erzählen sollte. Ich hatte sie ein paar Mal auf offiziellen Anlässen getroffen und mochte sie, schrieb mir hin und wieder E-Mails mit ihr, doch ich würde nicht so weit gehen, sie als meine Freundin zu bezeichnen, dazu kannte ich sie nicht gut genug.


  „Ich verspreche dir, dass ich niemanden von deinem heimlichen Verehrer erzählen werde. Also! Schieß los und lass kein einziges schmutziges Detail aus.“


  Ich beschloss, ihr die halbe Wahrheit zu sagen. Ich würde verschweigen, dass es sich um Beast handelte und ebenso, dass es sich um einen Alien Breed handelte.


  „Okay“, sagte ich seufzend. „Ich traf ihn auf der Party vor zwei Monaten, die mein Dad für die Alien Breed gegeben hatte. Ich wollte frische Luft schnappen und ging nach draußen.“


  Ich berichtete ihr alles von der heimlichen Begegnung im Park und den Kuss, ließ jedoch aus, dass mein Verehrer durch einen Brand entstellt war, da es sie unweigerlich auch Beasts Spur führen würde.


  „Wow! Ein heimlicher Kuss im nächtlichen Garten“, sagte Pearl. „Wie romantisch. Und du hast ihn nicht mehr wiedergesehen?“


  „Jemand ... jemand hat mich vor ihm gewarnt, als er mitbekommen hat, dass da etwas zwischen uns gelaufen war“, sagte ich niedergeschlagen.


  „Gewarnt? Erzähl! Was hat dein Lover denn verbrochen?“


  „Nun, angeblich hat er Probleme mit Aggressionen und neigt zur Gewalttätigkeit. Er soll auch schon mal eine Frau geschlagen haben.“


  „Autsch!“, rief Pearl entsetzt. „So etwas geht gar nicht! Du solltest dir diesen Mistkerl aus dem Kopf schlagen. Du wirst einen anderen Mann treffen – einen besseren! Ich weiß, es kann eine Weile dauern, um über die Enttäuschung drüber hinweg zu kommen, doch sei froh, dass du gewarnt worden bist. Stell dir vor, du hättest dich auf ihn eingelassen und er hätte dir wehgetan.“


  „Ja, ich weiß. Doch irgendwie passt das alles so gar nicht zu dem Mann, den ich getroffen habe. Er war so zärtlich und ...“


  Pearl drückte mich kurz.


  „Lucy, du hast den Kerl nur wenige Minuten gekannt. Du weißt praktisch nichts über ihn. Der erste Eindruck kann täuschen, glaube mir. Ich habe da auch schon so meine Erfahrungen im Leben gemacht. Nur weil er dir nicht gleich eine gescheuert hat heißt das nicht, dass er dies nicht zu einem späteren Zeitpunkt tun würde.“


  Ich seufzte.


  „Du hast ja recht. – Es tut nur so weh. Ich kann ihn einfach nicht vergessen.“


  „Das denkst du jetzt! Warte nur ab, irgendwann triffst du deinen Traummann und dann wunderst du dich, wie du nur jemals so einem Idioten hinterher trauern konntest!“


   


  Beast


   


  „Kannst du mir sagen, was gestern passiert ist?“, fragte Holly und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, den Blick fest auf mich gerichtet.


  Ich sah auf meine ramponierten Knöchel hinab und zuckte mit den Schultern. Was sollte ich sagen? Ich hatte so lange auf den verdammten Sandsack eingeschlagen, bis Rage hinzugekommen war und mir eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Ja, ich war mir bewusst, dass er mich nur davon abbringen wollte, mir weiter selbst Schaden zuzufügen, doch in dem Moment, wo er mich von hinten angefasst hatte, war bei mir eine Sicherung durchgeknallt und ich hatte mich blitzschnell umgedreht, um ihm meine blutige Faust mitten ins Gesicht zu rammen.


  „Wie viele Freunde hast du hier, Beast?“, fragte Holly mit einem Seufzen.


  Erneut zuckte ich mit meinen Schultern.


  „Bist du dir darüber im Klaren, dass du dir selbst das Leben schwer machst? Keiner der Alien Breed würde dich wegen deiner Narben abweisen. Du redest dir ein, dass sie dich abstoßend machen, dass niemand dich so anerkennen und zum Freund nehmen würde, doch das ist nicht wahr! Es ist deine abweisende Art, deine Aggression, was dich hier zum Außenseiter macht.“


  „Keiner?“, sagte ich, bitter lachend, als ich an Kits Abweisung denken musste.


  „Ich habe nur eine einzige Person getroffen, die mich so genommen hat wie ich bin“, fuhr ich nach einer Weile des Schweigens fort. „Und das auch nur, weil sie mich nicht sehen kann. Wenn sie mich sehen könnte, wie ich wirklich aussehe, dann würde sie mich auch wegstoßen!“


  Holly legte den Kopf schief, als sie mich musterte.


  „Du sprichst von Lucy, nicht wahr?“


  „Hmmmpf.“


  „Erzähl mir von ihr!“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen. – Ich traf sie im Garten ihres Vaters. Wir hatten nur eine kurze Unterhaltung, dann rief ihr Vater nach ihr und sie rannte davon.“


  Holly kniff die Augen zusammen. Ich hasste es, wenn sie das tat, denn ihr Blick wurde so bohrend, als würde sie mir bis auf den Grund der Seele schauen. – Vielleicht tat sie dies auch, denn ein solcher Blick führte immer dazu, dass sie mich mit der Wahrheit konfrontierte.


  „Da ist mehr passiert!“, sagte sie schließlich, den Nagel auf den Kopf treffend.


  Nach kurzem Zögern erzählte ich ihr die ganze Geschichte, einschließlich dem was hier in der Kolonie vorgefallen war, und zu meinem Ausraster gestern geführt hatte. Nur die Sache mit Kit ließ ich aus.


  „Ich verstehe deinen Frust, Beast. Ich verstehe auch, dass du dich zu Lucy hingezogen fühlst. Sie hat sich dir gegenüber unvoreingenommen gezeigt, und das hat dir gut getan. Die Frage ist jedoch, ob das ausreichend für eine Beziehung ist. Ich meine, ist da wirklich mehr? – Oder ist es nur, weil sie deine Sehnsucht nach Anerkennung für eine kurze Weile erfüllt hat? Du musst zugeben, dass ein paar Worte, ein Kuss, alles in einer Zeitspanne von ein paar Minuten, nicht gerade eine Grundlage für eine Beziehung stellen.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte ich frustriert. 


  „Dann ist da natürlich auch noch die andere Seite. – Lucys Seite. Du weißt nicht, wie sie über den Vorfall denkt. Vielleicht hat sie das ganze nicht so sehr beeindruckt, wie es bei dir der Fall ist.“


  Ich wusste, dass Holly recht hatte, doch es war schwer, dies einzugestehen. Der Gedanke, der Kuss, unsere kurze gemeinsame Zeit, könnte Lucy weniger bedeutet haben als mir, war schmerzhaft.


  „Willst du mir damit sagen, dass ich nicht gut genug bin für Lucy? Dass ich nicht mit ihr zusammen sein darf?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Beast. Doch du solltest noch einmal gut über alles nachdenken. Du solltest einige Dinge gründlich prüfen. Deine Gefühle, ihre Gefühle und die Möglichkeiten einer gemeinsamen Zukunft. Und du musst an dir arbeiten, wenn du jemals eine funktionierende Beziehung zu irgendeiner Frau haben willst. Du hast eine Menge Probleme, die du noch nicht bewältigt hast.“


  Holly sah mich abwartend an, doch ich wusste nicht so recht, wie ich auf ihre Worte, die alle vernünftig klangen, auch wenn sie wehtaten, antworten sollte.


  „Ich rate dir nicht grundsätzlich davon ab, eine Beziehung mit Lucy in Erwägung zu ziehen, doch im Moment würde ich dich als nicht beziehungsfähig einstufen. Zudem musst du ehrlich zu ihr sein. Sie muss wissen, was mit dir los ist. Gerade sie, wo sie nicht in der Lage ist, dir ins Gesicht zu sehen, um dich einzuschätzen. Ehrlichkeit und Offenheit ist hier besonders gefragt.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich nach einigem Überlegen.


  „Tu das. Und sei ehrlich zu dir selbst. – Ich denke, für heute machen wir Schluss.“


   


  Lucy


   


  Ich war mit Sunshine, Pearl und Hunter im Clubhouse gewesen und ich hatte ein paar Drinks zu viel gehabt. Jetzt drehte sich alles und ich konnte nicht einschlafen. Zudem machte mir die schwüle Hitze zu schaffen. Der Deckenventilator rührte die warme Suppe nur um, anstatt wirklich für Abkühlung zu sorgen. Ich hatte versucht, eine schnellere Stufe einzustellen, doch dann wackelte das Ding besorgniserregend. Ich würde Hunter morgen bitten, einmal einen Blick drauf zu werfen, vielleicht konnte er das Teil fester anschrauben. Ich wollte jedenfalls nicht riskieren, dass der Ventilator von der Decke fiel. Lieber schwitzte ich mich hier zu Tode. 


  Stöhnend rollte ich mich auf die Seite, doch meine Welt drehte sich noch immer wie ein verdammtes Karussell. Vielleicht sollte ich ein wenig frische Luft schnappen gehen. Der Weg vom Clubhouse hierher war nur kurz gewesen und hatte meinen Kopf nicht klären können. Ich hätte nicht so viel trinken sollen. Ich war Alkohol nicht gewohnt. Pearl hatte wegen ihrer Schwangerschaft nicht getrunken, doch Hunter hatte mir jedes Mal ein Bier mitgebracht, wenn er sich eines geholt hatte. Der Kerl konnte trinken, ebenso Sunshine, die den ganzen Abend Whisky-Cola getrunken hatte. Im Gegensatz zu mir schien Sunshine keine Schlafprobleme zu haben. Ich konnte ihr Schnarchen hören, wenn ich lauschte. 


  „Verdammt“, fluchte ich leise, und erhob mich vorsichtig aus dem Bett. 


  Mit ausgestreckten Armen ertastete ich den Weg zur Terrassentür. Ich öffnete sie und trat in die Stille der Nacht hinaus. Zu mindestens wehte eine leichte Brise hier draußen. Vorsichtig fand ich meinen Weg an der Hauswand entlang zu der Gartenbank, die mir Sunshine heute Nachmittag gezeigt hatte. Ich setzte mich und lehnte den Kopf zurück. Meine Gedanken wanderten zu Beast und dem, was ich über ihn erfahren hatte. Wie viel Wahrheit steckte in der Geschichte? Natürlich hatte Pearl recht, wenn sie sagte, dass ich Beast nur kurz getroffen hatte und ihn folglich überhaupt gar nicht kannte. Doch konnte ich mich wirklich so in ihm getäuscht haben? Ich kannte Beasts Seite der Geschichte nicht. Sunshine hatte selbst gesagt, dass weder Beast noch Kit erzählt hatten, was wirklich vorgefallen war. Um endlich Frieden zu finden, würde ich erst Beasts Seite anhören müssen. Nur dann konnte ich mir ein Urteil bilden. 


  Im nachhinein würde ich sagen, dass ich den nächsten Schritt niemals im nüchternen Zustand getan hätte. Es war mitten in der Nacht und allein das Haus eines Mannes aufzusuchen, dem Gewaltprobleme nachgesagt wurden, war sicher nicht die beste Idee. Dennoch hatte ich einen Entschluss gefasst und erhob mich von der Bank. Ich tastete mich an der Wand entlang um die Hausecke herum. Ich hatte keine Ahnung, wie weit Beasts Eingang von meinem entfernt war. Alles was ich von Sunshine wusste war, dass es keinen Zaun zwischen den einzelnen Bungalows gab. Im Vorgarten angekommen, wandte ich mich also nach rechts und suchte vorsichtig meinen Weg zum Nachbarhaus. Ich wäre beinahe über einen Busch gestolpert, konnte mich jedoch noch abfangen. Irgendwann stieß ich auf etwas Solides. Meine Hände tasteten die raue Oberfläche ab. Es war eindeutig die Hauswand von Beasts Bungalow. Mich langsam daran entlang bewegend, fand ich meinen Weg zur Tür. Mit klopfendem Herzen stand ich da und überlegte, ob ich wirklich klopfen sollte. Mit einem Mal erschien mir meine Idee nicht mehr so gut zu sein.


  Das ist dämlich, Lucy, argumentierte ich mit mir selbst. Du solltest ins Bett zurückgehen und morgen mit ihm reden.


  Ich wollte schon wieder gehen, als ich Stimmen hörte. Sie kamen aus Beasts Haus. Ich drückte mein Ohr an die Tür um zu lauschen. Wer war da bei Beast zu Besuch. Nach einer kurzen Weile schon stellte ich meinen Irrtum fest. Es war nicht Beast, der sich mit einem Besucher unterhielt. Es war der Fernseher, den ich hörte. Beast war also offenbar noch wach. Ohne weiter darüber nachzudenken hob ich die Hand und klopfte gegen die Tür. Als sich Schritte von drinnen näherten, spürte ich Panik in mir aufsteigen. Ich hatte es wirklich getan. Ich hatte geklopft, und Beast würde jeden Augenblick diese Tür öffnen. Dabei hatte ich doch überhaupt keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich kam mir auf einmal entsetzlich naiv und töricht vor. Gerade als ich mich abwenden wollte um zu gehen, wurde die Tür aufgerissen. Ich zuckte bei dem Geräusch zusammen.


  „Lucy!“, rief Beast erstaunt aus. „Was ist los? Ist etwas passiert?“ Er klang besorgt. Eine Hand schloss sich um meinen Arm.


  „Ich ... Es ist wahrscheinlich ... eine dumme Idee, aber ich ...“


  Ich war um Worte verlegen und kam mir idiotisch vor. Hier stand ich in meinem Nachthemd inmitten der Nacht vor dem Haus eines Mannes, den ich kaum kannte und stotterte wie eine Bekloppte.


  „Komm!“, sagte Beast, mich ins Haus ziehend. „Setz dich erst einmal und atmete ein paar Mal tief durch, ehe du mir erzählst, was los ist.“


  Ich hörte, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel und mein Herz machte einen ängstlichen Hüpfer. Beast führte mich durch den Raum, bis ich mit den Beinen gegen etwas Weiches stieß.


  „Hier. Setz dich!“


  Ich setzte mich auf die Couch und Beast nahm neben mir Platz. Mein Herz klopfte wild und ich war mir über jeden Quadratzentimeter bewusst, wo mein Körper den seinen berührte.


  „Entspann dich. Atme tief durch und dann erzähle mir, was dich nach Mitternacht vor meine Haustür geführt hat.“


   


  Beast


   


  Ich konnte nicht sagen, wen ich um diese Uhrzeit erwartet hatte, doch ganz sicher nicht Lucy. Wie hatte sie es überhaupt bis zu meiner Haustür geschafft? Ich könnte blind nicht einmal zum Klo finden. Ich hatte keine Ahnung, was sie hierher geführt hatte. Ungeduldig wartete ich, bis sie sich gesammelt hatte und leise zu reden anfing.


  „Ich ... ich wollte mit dir reden“, begann sie so leise, dass wahrscheinlich nur ein Alien Breed wie ich die Worte wirklich verstehen konnte. „Ich ... Damals auf der Gartenbank ... Hast du ... manchmal daran gedacht ... was zwischen uns passiert ist?“


  Ich nahm ihre kalte Hand in meine und drückte sie sanft.


  „Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht daran gedacht hätte“, erwiderte ich aufrichtig. „Und du? Hast du daran gedacht?“


  „Ja.“


  Mein Herz hüpfte aufgeregt in meiner Brust. Holly hatte mir gesagt, dass ich herausfinden sollte, ob das Treffen vor zwei Monaten Lucy genauso beeindruckt hatte, wie mich, und wie es nun schien, war dies der Fall. 


  „Ich wurde ... vor dir gewarnt“, sagte sie nach ein paar Minuten des Schweigens, und mein Herz sank. 


  Ich schloss die Augen und fluchte innerlich. Ich hatte vorgehabt, mit Lucy über meine Probleme zu sprechen, doch jetzt war mir jemand zuvor gekommen und das würde es etwas schwerer machen, bei ihr auf Verständnis zu treffen. Zumal ich nicht einmal wusste, was genau man ihr erzählt hatte.


  „Sicher geht es um meine Aggressionen“, erwiderte ich und suchte im Geiste nach den richtigen Worten, um Lucy alles zu erklären.


  „Ja. Mir wurde gesagt, dass ... dass du wegen Aggression in Behandlung bist und ... und dass du ... eine Frau verletzt hast. – Ist das wahr?“


  „Ja“, erwiderte ich seufzend. „Ja, es ist wahr.“


  Lucy erwiderte nichts, doch ich konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie gehofft hatte, ich würde die Sache abstreiten.


  „Die Sache mit Kit“, begann ich unbehaglich. „Ich wollte sie niemals verletzen. Es war ein Unfall. Ich habe sie nur von mir stoßen wollen und sie knallte mit dem Kopf gegen den Nachtschrank. Ich würde niemals eine Frau schlagen, das musst du mir glauben. Wenn sie mich nicht so gereizt hätte und wenn sie keine Alien Breed gewesen wäre, dann hätte ich sie nicht einmal gestoßen.“


  „Was meinst du damit? Was hat sie getan, um dich zu reizen und warum ist es von Bedeutung, ob sie eine Alien Breed ist oder nicht?“


  Ich stand vor einem Dilemma. Entweder musste ich Lucy von dem berichten, was zwischen mir und Kit vorgefallen war oder sie würde glauben, ich wäre ein brutales Arschloch, vor dem sie Angst haben musste.


  „Ich werde es dir erzählen, aber du musst mich bis zu Ende reden lassen. Einiges wird dir vielleicht nicht gefallen und ich möchte es dir so gut es geht erklären.“


  „Okay“, stimmte Lucy zu.


  Ich seufzte. Es half nichts, ich musste ihr alles von Anfang an erzählen und hoffen, dass sie mir nicht übel nehmen würde, dass ich vorgehabt hatte, mit Kit zu schlafen.


  „Als ich hierher kam, dachte ich, ich könne ein gutes Leben aufbauen, Freunde finden, dich vergessen. – Nichts von dem entsprach der Realität. Ich hatte von Anfang an Probleme, mich hier einzufügen und du ... du gingst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich wollte dich, wie ich nie zuvor etwas gewollt hatte. Ich wusste, dass ich dich nicht haben konnte, doch das änderte nichts an meinen Gefühlen. Ich wurde immer rastloser, aggressiver – frustriert. Dann sprach Kit mich im Clubhouse an und wir flirteten. Ich dachte, wenn ich mit Kit schlafe, dann würde ich über dich hinweg kommen.“


  Ich holte tief Luft. Lucy war kurz zusammen gezuckt, als ich davon sprach, mit Kit zu schlafen. Doch sie sagte nichts, wartete nur geduldig darauf, dass ich mit der Geschichte fortfuhr.


  „Ich ging mit ihr nach Hause – zu ihr. – Wir landeten in ihrem Schlafzimmer; entkleideten, küssten uns. Wir machten ein wenig auf dem Bett herum und ich war erregt – all die aufgestaute sexuelle Energie. Doch als es drauf ankam, da konnte ich nur noch an dich denken. Kit war nicht was ich wollte. Ich wollte dich. Ich ... ich versagte, und Kit – sie verhöhnte mich. Ich war wütend. Wütend auf mich selbst, weil ich als Mann versagt hatte, wütend auf dich, weil du der Grund dafür warst, wütend auf Kit für ihre Worte, ihr höhnisches Lachen. Ich sah rot. – Ich wollte sie einfach nur von mir schubsen. – Den Rest kennst du. – Ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde, dass sie sich verletzen würde. Alien Breed Frauen sind stark. Kleine Rangeleien zwischen Alien Breed Männern und Frauen sind normal. Unsere Frauen sind aggressiver als ihr Menschen. Ich hätte sie niemals so stark geschubst, wenn sie ein Mensch gewesen wäre. Dennoch – was passiert ist, kann ich nicht ändern. Ich bin nicht stolz darauf und es tut mir leid. Doch ich bin kein Frauenschläger. Ich würde ... ich würde dich niemals grob anfassen, das musst du mir glauben.“


   


  Lucy


   


  Ich konnte zwar Beasts Gesicht nicht lesen, doch ich konnte die Reue und die Scham in seiner Stimme deutlich raushören. Ich streckte meine Hand aus, legte sie an seine Wange. Mein Herz klopfte wild. Er hatte zugegeben, dass er etwas für mich empfand, dass auch er mich in den letzten zwei Monaten nicht vergessen hatte. Die Sache mit Kit störte mich nicht. Er hatte nicht mit ihr schlafen können, was seine Treue zu mir bewies, und dass es zu dieser Eskalation gekommen war, war zu einem großen Teil Kits Grausamkeit zuzuschreiben. Klar, es war vielleicht nicht unbedingt schön, dass er sie geschubst hatte, doch ich konnte ihn verstehen und ich glaubte ihm, dass er es nicht getan hätte, wenn er auch nur gedacht hätte, sie könne sich verletzen. Ich wusste, dass Alien Breed Frauen viel härter und aggressiver waren.


  „Du ... du bist mir nicht böse?“, fragte Beast leise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein. – Nein, Beast, ich bin dir nicht böse.“


  Seine Hände umfassten mein Gesicht, so sanft, als halte er eine kostbare Blume in seinen großen Händen. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht, dann küsste er mich. Dieser Kuss war anders als unser Kuss auf der Gartenbank, so sanft, dass sich mein Magen beinahe schmerzvoll zusammenzog. Ich konnte spüren, wie Beast vor Anspannung zitterte. Ich konnte spüren, dass er sich mit eisernem Willen im Zaum hielt, als hätte er Angst, seine aufgestaute Leidenschaft könnte mich zerbrechen. Ich wollte nicht, dass er mich wie eine zerbrechliche Kostbarkeit auf ein Podest stellte. Was ich wollte, war Beast. Den wirklichen, den ungezähmten Alien Breed, den Beast so sehr zurückzuhalten versuchte. Ich vergrub meine Finger in Beasts langen Haaren und drängte meine Zunge zwischen seine Lippen. Beast schien von meinem plötzlichen Vorstoß überrascht, wollte sich zurückziehen, doch ich ließ ihn nicht. Ich wusste was ich wollte, und ich war fest entschlossen, es mir zu nehmen. Ein tiefes Stöhnen das mehr einem Knurren glich, drang aus den Tiefen von Beasts Brust auf. Dann schienen die Ketten, mit denen Beast seine wahre Natur in Schacht gehalten hatte, zu zerspringen und er übernahm die Führung unseres Kusses. Mit jetzt ungezügelter Wildheit plünderte er meinen Mund und ich fiel von der Rolle der Eroberin zurück in der Rolle der Eroberten. Ich ließ zu, dass Beast mich sanft auf die Couch drückte und sich über mich legte. Er stellte sicher, mich nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, dennoch spürte ich mehr als deutlich die Ausmaße seines viel größeren und massiveren Körpers. Ich stand keine Chance gegen diesen Mann. Niemand wusste, dass ich hier war. Ich war Beast vollkommen hilflos ausgeliefert, doch all dies machte mir keine Angst. Es mochte naiv sein, doch ich vertraute ihm. Meine Hände glitten rastlos über seinen breiten Rücken, während er seinen Mund von meinen Lippen zu meinem Hals gleiten ließ. Ich erzitterte, bekam eine Gänsehaut, als er mein zartes Fleisch mit Lippen, Zunge und Zähnen marterte. Es war deutlich zu spüren, dass er nicht rein menschlich war, seine langen Fänge kratzten über meine empfindliche Haut. Er erregte mich, sandte lustvolle Schauer durch meinen Leib. Ich spürte, wie der Beweis meiner Lust meinen Slip zu durchweichen begann. Ein Pochen zwischen meinen Schenkeln steigerte sich bis zu einem Punkt, dass es beinahe schmerzhaft wurde. Ich brauchte eindeutig mehr von Beast als diese bittersüßen Küsse. Auf der Suche nach ein wenig Erleichterung von der süßen Pein, hob ich mein Becken an und drängte mich gegen Beasts harten Leib. Er knurrte leise. Ich spürte seine harte Länge, die gegen meinen Unterleib rieb. Ein leiser Schrei kam über meine Lippen, als Beast seine Erektion gegen meine Klit presste. 


  „Beast! – Bitte!“, flehte ich. 


  Beast vergrub sein Gesicht in der Beuge meines Halses und begann, seinen Unterleib gegen meinen zu reiben. Ich klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihn. Jede Berührung meiner übersensiblen Perle brachte mich höher und höher. Obwohl Beast noch immer in weichen Jogginghosen und ich mit meinem Nachthemd bekleidet waren, spürte ich, wie ich unaufhaltsam auf den Höhepunkt zuraste. Ich betete, dass Beast nicht aufhören würde mit dem was er tat. Ich war so kurz davor. Der Gipfel schien in greifbarer Nähe. Dann, brach es über mich herein wie ein gewaltiger Tsunami. Ich schrie auf und mein ganzer Körper erbebte unter der Macht des Orgasmus. 


  Ein lautes Klopfen riss mich aus dem wundersamen Taumel der Glückseligkeit.


   


  Beast


   


  Zu hören und zu fühlen, wie Lucy kam, brachte mich nah an meinen eigenen Höhepunkt. Ich würde wie ein verdammter Teenager in meinen Hosen kommen, doch das war mir egal. Dann erklang ein lautes Klopfen und ich fühlte mich, als hätte jemand einen Eimer eiskalten Wassers über mir ausgegossen.


  „Verdammt!“, fluchte ich und sprang von der Couch.


  „Beast! Mach auf!“, hörte ich Freedoms Stimme.


  Ich sah mit Bedauern auf Lucy hinab, die wie ein verschrecktes Reh aussah. Ihre Wangen waren noch immer von ihrem Orgasmus gerötet, die Augen hatten einen glasigen Schimmer.


  „Sorry“, raunte ich ihr zu. „Sieht so aus, als bekämen wir Besuch“, fügte ich grimmig hinzu.


  Ich durchquerte den Raum mit langen Schritten und öffnete die Tür. Freedom, Darkness und Rage standen vor der Tür, die Gesichter grimmig, breitbeinig, Arme vor der Brust verschränkt. 


  „Was?“, knurrte ich ungehalten.


  „Ist Lucy bei dir?“, wollte Freedom wissen.


  „Und wenn?“, erwiderte ich kalt. „Wen interessiert das? Sie ist eine erwachsene Frau!“


  „MICH in-te-res-siert DAS!“, erwiderte Freedom. „Ich bin für sie verantwortlich!“


  Das Oberhaupt der ABU wollte sich an mir vorbei ins Haus drängen, doch ich blockte den Weg. Ein Gerangel entstand, als auch Darkness und Rage sich einmischten.


  „Nicht!“, erklang Lucys erschrockene Stimme hinter mir. „Aufhören!“


  Ich wandte mich zu ihr um. Sie stand in der Mitte des Raumes, Angst und Unsicherheit war ihr ins Gesicht geschrieben. Sie konnte nicht sehen, was vor sich ging, doch sie musste das Gerangel gehört haben. 


  „Lucy!“, sprach Freedom sie an. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Er drängte ins Haus und eilte an ihre Seite, um sie beim Arm zu fassen. Ein Knurren glitt über meine Lippen, als ich sah, wie sie bei der plötzlichen Berührung ängstlich zusammenzuckte.


  „Nimm deine Finger von ihr!“, sagte ich warnend.


  „Hört auf!“, schrie Lucy panisch. „Alle zusammen! Was soll das Ganze hier? Warum seid ihr gekommen?“


  Mit Genugtuung registrierte ich, wie Lucy sich aus Freedoms Griff befreite.


  „Sunshine erwachte mit einem unguten Gefühl“, berichtete Freedom. „Sie war besorgt, und wollte sich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung sei, doch sie fand dein Bett leer vor. Sie benachrichtigte uns und wir kamen sofort zu deinem Haus. Wir begannen, den Garten nach Spuren abzusuchen, welche uns hierher führten. Dann hörten wir deinen Schrei!“


  „Ich bin eine erwachsene Frau!“, rief Lucy aufgebracht. „Ich bin hierher gekommen, weil ich es wollte! Die Gründe dafür gehen euch einen Scheißdreck an!“


  „Beast ist ein Alien Breed!“, erwiderte Freedom. „Er fällt unter unser Gesetz und unsere Regeln. Er ist noch nicht integriert und privater Besuch wie dieser ist ihm untersagt. – Aus Sicherheitsgründen. Zudem bin ich für dich verantwortlich. Dein Vater hat die Regeln für deinen Aufenthalt hier sehr deutlich gemacht. Du wirst dich daran halten müssen, oder ich lasse dich zurück zur Erde fliegen!“


  Ich hatte genug. Aufbrüllend wollte ich mich auf Freedom stürzen, doch Rage und Darkness sprangen herbei und packten mich. Freedom zog eine Spritze aus seiner Tasche und rammte mir die Nadel in den Oberarm, ehe ich etwas dagegen unternehmen konnte. Ich knurrte laut. Ich wusste nur zu gut, was er mir gerade gespritzt hatte. Die Droge würde mich nicht gänzlich ausschalten, doch genug schwächen, dass ich gegen Rage und Darkness keine Chance haben würde.


  „Was geht hier vor? Was ... was macht ihr mit ihm?“, schrie Lucy, die sich in all dem nur auf ihr Gehör verlassen konnte.


  „Ich bin okay, Liebes“, sagte ich zu ihrer Beruhigung. Dann wandte ich mich mit hasserfülltem Blick an Freedom. „Bring sie sicher in ihr Haus, doch ich warne dich, wenn du sie anfasst, dann wird dir keine Droge helfen, mich im Zaum zu halten.“


  Freedom erwiderte meinen Blick, sagte jedoch nichts. Stattdessen wandte er sich an die beiden anderen Breeds.


  „Bring ihn in die Zelle. Morgen kann Holly ein Wort mit ihm haben. Nicht notwendig, sie extra dafür aus dem Schlaf zu holen.“


  „Beast!“, schrie Lucy. „Warum tut ihr das?“, wandte sie sich an Freedom. „Warum lasst ihr uns nicht einfach in Ruhe?“


   


   


  Lucy


   


  Ich hörte, wie man Beast davon zerrte.


  „Es wird alles gut. Geh schlafen!“, waren seine letzten Worte gewesen. Jemand fasste mich am Arm. Freedom. 


  „Nimm. Deine. Finger. Von mir!“, sagte ich in einem Ton der so eiskalt war, dass ich mich über mich selbst erschrak.


  „Ich bringe dich jetzt in dein Haus zurück“, erklärte Freedom ohne mich loszulassen. „Ich will dir nicht Böses, das musst du mir glauben, doch ich habe klare Anweisungen von deinem Vater. Zudem muss ich dir sagen, dass Beast kein Mann für dich ist. Er ist unberechenbar!“


  „Fick dich!“, zischte ich.


  Wow, das ist das erste Mal, dass du so etwas in den Mund nimmst, Mädchen!, stellte ich mit Erstaunen fest. Doch es fühlte sich gut an. Ich war kein hilfloses kleines Mädchen, nur weil ich blind war. Es wurde Zeit, aus dem Schatten meines Vaters herauszutreten.


  „Ich kann dich auch über meine Schulter werfen und rüber tragen, wenn dir das lieber ist“, erwiderte Freedom ebenso kalt. „Aber ich würde bevorzugen, wenn du vernünftig bist und mich nicht zwingst, Gewalt anzuwenden.“


  „Ich hab gedacht, du wärst ein netter Kerl! – Ich habe mich geirrt!“


  „Es ist mir egal, was du von mir hältst“, erwiderte Freedom. „Wenn du jedoch den Rest deines geplanten Aufenthaltes hier verbringen willst, dann musst du dich an meine Anweisungen halten!“


   


  Ich hatte eine furchtbare Nacht verbracht. Von Beast zu hören, dass auch er mich nicht hatte vergessen können, hatte mich auf eine gemeinsame Zukunft hoffen lassen. Alles war wunderbar gewesen zwischen uns, bis Freedom mit seinen Männern dazwischen geplatzt war. Nun saß Beast in einer Zelle obwohl er überhaupt nichts getan hatte. Wir waren beide erwachsen und was zwischen uns geschehen war, ging niemanden etwas an. Ich war furchtbar wütend auf die Alien Breed und auf meinen Vater. Sunshine ging mir aus dem Weg, nachdem ich meine Wut an ihr ausgelassen hatte. Sie hatte sich nur Sorgen um mich gemacht, als sie mein Bett leer vorfand. Tief in mir drinnen konnte ich verstehen, dass sie Freedom davon unterrichtet hatte. Dennoch wäre all dies nicht geschehen, wenn sie nicht Alarm geschlagen hätte. Sie hatte mir einen Kaffee gemacht, nachdem ich ihr ziemlich unfreundlich zu verstehen gegeben hatte, dass ich kein Frühstück wolle. Nun saß ich auf der Couch, brütete vor mich hin und wartete, dass man mich für das Gespräch mit Freedom abholen würde. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis endlich ein Klopfen an der Tür zu hören war.


  Sunshine öffnete und ich hörte, wie sie Freedom begrüßte. Dann näherten sich Schritte.


  „Lucy“, erklang die Stimme des Anführers der ABU. „Bist du soweit?“


  Ich nickte nur und erhob mich. Langsam ging ich in seine Richtung. Freedom fasste mich am Arm und ich folgte ihm aus dem Haus und zum Jeep. Er half mir beim Einsteigen, dann setzte er sich hinters Steuer und startete den Motor. Schweigend fuhren wir zum Verwaltungsgebäude.


  „Wir sind da“, verkündete Freedom und stellte den Motor ab.


  Auf dem Weg zu Freedoms Büro hörte ich hin und wieder Stimmen und Schritte. Es schien reger Betrieb in dem Gebäude zu herrschen. Dann blieben wir stehen.


  „Hier ist es“, sagte Freedom und ich hörte, wie er die Tür öffnete. „Hunter und Rage sind ebenfalls hier.“


  „Hallo Lucy“, wurde ich von den anderen beiden Breeds begrüßt, als Freedom mich in den Raum führte.


  Ich erwiderte nichts und setzte mich wortlos in den Sessel, zu dem Freedom mich geführt hatte. Ein Stuhl wurde zurechtgeschoben, Papier raschelte, dann räusperte sich Jemand, wahrscheinlich Freedom, denn kurz darauf hob er zu sprechen an.


  „Dein Vater hat uns heute Morgen kontaktiert. Er hat gute Nachrichten für dich. Er sagt ...“


  „Was ist mit Beast?“, fiel ich ihm ins Wort.


  „Beast geht es gut. Wir haben später ein Gespräch mit ihm. Wenn alles gut läuft, wird er wieder nach Hause gehen können. Er brauchte Zeit, um sich abzureagieren und wir müssen mit ihm reden. Das ist alles. Wir haben ihm nichts angetan, Lucy. Er ist einer von uns, auch wenn er lernen muss, sich in die Gemeinschaft hier einzufügen.“


  Ich war zwar noch immer aufgebracht, doch Freedoms Worte beruhigten mich etwas.


  „Was die Neuigkeiten von deinem Vater angeht ...“, fuhr Freedom fort. „Er möchte, dass du übermorgen nach Hause zurückkehrst, um einem Termin bei einem Spezialisten wahrzunehmen, den er für dich gemacht hat. – Es gibt eine achtzig prozentige Chance, dass du dein Augenlicht zurückerhalten kannst.“


  Mein Herz schlug schneller. War dies nur ein Trick, um mich nach Hause zu holen, oder bestand wirklich die Chance, dass ich wieder sehen würde? In meinem Kopf kreisten sich die Gedanken darum, was das für mich bedeuten könnte. Wenn ich nicht mehr blind wäre, dann könnte Daddy mir nicht mehr erzählen, dass ich nicht auf Eden leben konnte, weil ich zu hilflos war. Und ich könnte – ich könnte Beast sehen. Freude wärmte mich von innen, bis ich sicher war, dass ich von außen glühen musste. Die Neuigkeiten waren zu gut um wahr zu sein. Ich würde hier früher als geplant abreisen müssen, doch wenn ich erst einmal wieder sehen konnte, würde ich zurückkommen. Nichts und niemand würde mich davon abhalten können.


  „Das sind gute Neuigkeiten, nicht wahr?“, warf Hunter ein.


  „Ja. Ja, das wäre wunderbar“, erwiderte ich erfreut. „Aber ich reise nicht eher ab, ehe man Beast nicht aus dem Gefängnis entlässt.“


  „Bis dahin wird er wieder frei sein“, versprach Freedom.


  „Wir haben dieses Gespräch aber nicht nur wegen dieser guten Neuigkeiten anberaumt“, warf Rage ein.


  „Stimmt“, sagte Freedom. „Wir müssen uns auch mit dir über Beast unterhalten.“


  


  Kapitel 4


   


  Beast


   


  Der Schraubstock zog sich enger und enger um meinen Brustkorb, machte mir das Atmen schwer. Ich versuchte, die Sache selbstlos zu sehen, nicht auf meinen Verlust zu fokussieren, sondern auf Lucys Gewinn. Sie würde wieder sehen können. Ich musste mich für sie freuen. Doch der Schraubstock löste sich nicht. Ich war wahrscheinlich zu egoistisch. Ich wollte Lucy für mich. Ich brauchte sie. Jetzt, wo ich wusste, dass sie auch etwas für mich empfand – wie konnte ich sie da gehen lassen? Doch das war genau das, was ich zu tun hatte. Der Schraubstock wurde noch enger. Mein Herz schmerzte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Holly und ergriff meine Hand.


  Ich nickte.


  Auf Hollys Wunsch hin hatten Freedom, Hunter und Rage den Raum verlassen und ich war allein mit ihr. Doch ich wusste, dass sie uns durch das Spiegelglas zu meiner rechten beobachteten, um im Notfall sofort zu Hollys Rettung eilen zu können. Als wenn ich ihr etwas antun würde. Ja, ich hatte kein Problem Freedom, Rage oder Hunter anzugreifen, wenn ich mich bedrängt fühlte, doch Holly war eine Frau und sie war nicht einmal eine Alien Breed. 


  „Ich weiß, wie schwer dies für dich ist, doch es ist eine große Chance für Lucy. – Und falls sie wirklich mehr für dich empfindet, wird sie zurückkommen.“


  „Es ist besser, wenn sie nicht zurück kommt“, sagte ich leise.


  „Warum?“


  „Sieh mich doch an Holly?“, erwiderte ich bitter. „Würdest du dich in einen Mann wie mich verlieben?“


  „Wenn die Gefühle die ich für einen Mann hege tief genug sind, dann würden mich auch seine Narben nicht davon abhalten mit ihm zusammen zu sein. Denkst du, ich würde Player nicht mehr lieben, wenn ihm etwas Ähnliches widerfahren würde?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Wenn die Liebe tief genug ist ...“ Ich schloss die Augen und schüttelte erneut den Kopf, dann schlug ich die Augen auf und sah Holly direkt an. „Wir hatten nur ein paar Augenblicke, Holly. Wir hatten nicht genug Zeit, dass ein so tiefes Gefühl bei ihr entstanden sein könnte. – Bei mir ... Ja, bei mir ist es etwas anderes. Ich bin ein Alien Breed. Wenn wir die richtige Frau treffen, dann wissen wir es sofort. Und dieses Gefühl vergeht nicht einfach wieder, nur weil es nicht erwidert wird. Ich werde damit leben müssen, dass die Frau die ich liebe für mich verloren ist.“


  Eine Träne lief über meine Wange hinab, doch ich schämte mich nicht dafür. Holly legte eine Hand an meine Wange und lehnte sich etwas über den Tisch, um mir tief in die Augen zu sehen.


  „Ich werde dir keine falschen Hoffnungen machen, Beast. – Ja, es kann sein, dass sie nicht zurückkommt. Es kann auch sein, dass sie zurückkommt und die Liebe war nicht stark genug für dies ...“ Sie strich über eine große Narbe an meinem Kinn. „Aber es kann auch sein, dass sie kommt, dich ansieht, und dich noch mehr liebt als zuvor. – Du hast Narben, Beast, doch du bist noch immer ein gut aussehender Mann. Du hast wunderschöne Augen, Lippen, die jede Frau gern küssen würde. Du hast einen starken männlichen Körper. Ich wünsche mir, dass du nach Hause gehst und dich vor den Spiegel stellst. Nimm dir Zeit, dich wirklich anzusehen. Du bist kein Monster! Und ich bin sicher, wenn Lucy dich ansehen würde, dann würde auch sie kein Monster sehen, sondern einen Mann. Einen Mann, der Schreckliches durchgemacht und überlebt hat. Du bist ein Kämpfer. Gib die Hoffnung nicht auf.“


  Holly setzte sich wieder zurück und schenkte mir ein Lächeln, dann erhob sie sich.


  „Ich sehe dich morgen um drei.“


  Ich nickte. Holly verließ den Raum und Freedom kam mit Rage herein.


  „Okay“, sagte Freedom. „Du kannst jetzt gehen.“


   


  Mein Entschluss stand fest. Ich würde Lucy aus dem Weg gehen, bis sie abgereist war. Ich hatte getan, was Holly gesagt hatte, auch wenn ich mir ein wenig lächerlich dabei vorgekommen war. Ich hatte mich vor den Spiegel gestellt und mich lange und ausgiebig betrachtet. Doch egal, was ich auch versuchte, ich konnte nicht über die Narben hinweg sehen, die mein Gesicht und meinen Körper zierten. Wie könnte Lucy jemals einen Mann wie mich lieben? Ich würde für eine Weile in eines der leerstehenden Zimmer in der Soldatenunterkunft einziehen. Seit die meisten Soldaten aus der Kolonie abgezogen waren, standen viele Räume leer. Hastig packte ich ein paar Sachen in meine Sporttasche und begab mich zur Tür. Durch das Fenster neben der Tür sah ich Lucy auf das Haus zukommen. Sie war in Begleitung von Sunshine. 


  „Shit!“, fluchte ich leise. 


  Ich wollte unter gar keinen Umständen mit ihr reden. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste durch die Terrassentür fliehen. Ich rannte ins Schlafzimmer und öffnete die Tür, als ich es auch schon vorne an der Haustür klopfen hörte. 


  „Beast!“, rief Lucy und ich blieb zögernd stehen. 


  Alles in mir schrie danach, ihr zu öffnen und sie in meine Arme zu reißen – sie nie wieder loszulassen.


  Reiß dich zusammen!, schalt ich mich selbst. Lieben heißt loslassen. Du musst sie gehen lassen.


  Ich erwachte aus meiner Starre und rannte durch den Garten davon.


   


  Lucy


   


  Ich wusste, dass Beast zu Hause war. Sunshine hatte ihn vor einer halben Stunde nach Hause kommen sehen. Warum öffnete er nicht?


  „Hmmm. Scheint mir, dass sich einer verstecken will“, murmelte Sunshine. „Elender Feigling. Dann lass uns mal sehen, ob Beast seine Haustür verschlossen hat.“


  Ich hörte ein leises Klicken, als Sunshine die Türklinke probierte.


  „Na also!“, sagte Sunshine zufrieden.


  Sie zog mich mit sich ins Haus und schloss die Tür hinter uns.


  „Warte hier!“


  Ich hörte, wie sie im Haus umher ging.


  „Elender Bastard!“, hörte ich sie rufen.


  „Was ist?“, fragte ich laut.


  Schritte näherten sich.


  „Der Feigling hat sich durch die Terrassentür verpisst“, schimpfte Sunshine.


  „Wo kann er denn hingegangen sein?“, fragte ich verzweifelt.


  „Keine Ahnung. Ist ja nicht so, dass er viele Freunde hier hätte. Vielleicht rennt er nur eine Weile herum und kommt später wieder. Ich werde mir einen Jeep ausleihen und wir fahren ein wenig in der Gegend rum!“


  Seit Beast verhaftet worden war, hatte sich Sunshine schuldig gefühlt, wie sie mir mittlerweile gestanden hatte. Jetzt war sie geradezu versessen darauf, mit uns alles in Reine zu bringen. Ich war für ihre Unterstützung dankbar, konnte ich doch allein wenig ausrichten. In Situationen wie dieser war meine Blindheit wirklich ein Fluch. Doch wenn alles gut ging, würde sich das bald ändern und ich wäre nie wieder so verdammt hilflos.


   


  Wir waren eine Stunde herum gefahren und hatten schließlich erfahren, dass Beast gesehen worden war, wie er in Richtung der Soldatenunterkünfte lief. Also fuhren wir genau dort hin. Das zweigeschossige Gebäude lag etwas abseits. Ich erfuhr von Sunshine, dass die meisten Zimmer leer standen, da das Militär bis auf ein paar wenige Soldaten vor einiger Zeit zur Erde zurückgekehrt war. Sunshine parkte den Wagen und stellte den Motor ab, als plötzlich Schüsse zu hören waren.


  „Was ist das?“, fragte ich beunruhigt.


  „Schüsse“, erwiderte Sunshine. „Was zum Teufel geht hier vor? Besser ich bringe dich zu Freedom. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht. – Oh mein Gott! Wir müssen hier weg!“


  „Was? Was ist los?“


  Gott, ich hasste es blind zu sein. Ich konnte nichts sehen, was vor sich ging. Ich hörte eilige Schritte, Rufe und mehr Schüsse. Sunshine hatte den Motor gestartet, als sie plötzlich aufschrie.


  „Sunshine?“


  Keine Antwort.


  Verdammt! Was war passiert? Ich tastete nach der neben mir sitzenden Alien Breed Frau. Sie war noch immer da, doch sie erschien reglos. Mein Herz begann zu rasen und mir wurde schlecht. Panisch schüttelte ich ihren Arm.


  „Sunshine! Was ist los? Sag doch etwas!“


  Nichts!


  Ich begann, sie panisch abzutasten, um zu sehen, wo sie verletzt war und ob sie noch lebte. Ich erfühlte etwas Feuchtes auf ihrer Brust. Sie musste angeschossen worden sein.


  „Oh nein! Bitte nicht!“, murmelte ich verzweifelt. 


  Ich suchte nach ihrem Puls und fand ihn. Er ging sehr flach. Ohne ärztliche Hilfe würde sie sicher nicht lange durchhalten. Ich wollte um Hilfe rufen, doch um mich herum erklangen immer noch Schüsse und Rufe. Es wurde gekämpft und ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken.


  „Lucyyyy!“, hörte ich auf einmal Beasts erschrockene Stimme. „Verdammt! Bringt sie hier raus!“


  Mehr Schüsse und Rufe erklangen. Schritte näherten sich und jemand riss die Fahrertür auf. Ich hörte einen Plumps und ich stellte entsetzt fest, dass jemand Sunshines Körper aus dem Jeep geworfen haben musste.


  „Nein!“, schrie ich. „Sie lebt noch! Ihr müsst sie mitnehmen. Sie muss ins Krankenhaus!“


  „Die Teufelshure kann verrecken“, sagte eine fiese Stimme.


  Ich hörte, wie mehrere Leute in den Jeep kletterten, dann rauschten wir mit quietschenden Reifen davon. 


  „Hilfeeeee!“, schrie ich panisch, als mir bewusst wurde, dass die Männer im Jeep keine Alien Breed, und offensichtlich feindlich waren. Ich hörte ihre Kommentare und ihr dreckiges Gelächter.


  „Lucyyyyy!“, hörte ich Beast brüllen.


  „Den Viechern haben wir es ordentlich gezeigt“, sagte eine Stimme hinter mir.


  „Die meisten waren Soldaten. Wir sind doch hier um diese Ausgeburten der Hölle zu killen!“, sagte ein anderer.


  „Das werden wir auch!“, erwiderte der Mann neben mir. „Wir haben doch die Kleine. Die Tiere werden hinter ihr her kommen und dann können wir noch mehr von ihnen erledigen.“


  Tränen begannen über meine Wangen zu laufen. Beast! Er würde sicher hinter mir her kommen. Diese fiesen Kerle waren offenbar schwer bewaffnet und absolut gewissenlos. Sie würden Beast töten.


   


  Beast


   


  „Hilfeeeee!“, hörte ich Lucys angsterfüllte Stimme. In dem verdammten Durcheinander hatte ich sie kurze Zeit aus den Augen verloren. Ich hatte ein paar Soldaten in ihre Richtung geschickt, damit sie Lucy aus der Gefahrenzone bringen, doch die Männer, die jetzt mit ihr im Jeep davon fuhren, waren die Verbrecher, die uns überfallen hatten. 


  „Lucyyyyy!“, brüllte ich außer mir vor Wut und Sorge. „Verdammt!“


  Ich sah mich panisch um. Freedom war informiert, jedoch war von ihm und unseren Männern noch weit und breit nichts zu sehen. Der einzige Alien Breed hier mit mir war Sage. Er sah mich mit wildem Blick an.


  „Wir müssen ihnen folgen!“, sagte ich und er nickte.


  „Nimm vier von meinen Männern mit dir“, sagte Thomas, der Kommandierende der Soldaten. „Hier!“


  Er schmiss mir die Schlüssel für den verbliebenen Jeep zu. Mit einem Wink beorderte er vier Soldaten, sich mir und Sage anzuschließen.


  Wir rannten zu dem unter einem massigen Baum geparkten Fahrzeug und wenig später rauschten wir über die Schotterstraße zum Osttor hinaus. Von dem anderen Jeep war nichts mehr zu sehen, doch die Reifenspuren waren deutlich zu erkennen. Es waren mindestens sieben oder acht Männer gewesen, die den Jeep mit Lucy entführt hatten. Wir würden Verstärkung brauchen. 


   


  Wir waren etwa zehn Minuten unterwegs, als sich Freedom über Funk meldete.


  „Freedom hier! Beast? Sage? Könnt ihr mich hören?“


  „Laut und deutlich“, erwiderte Sage.


  „Wo seid ihr?“


  „Wir folgen den Spuren der Bastarde in Richtung Osten.“


  „Ein weiteres Team ist auf dem Weg zu euch. Sie verlassen die Kolonie in dieser Minute.“


  „Verstanden.“


  „Meldet euch auf dieser Frequenz, wenn ihr die Kerle gefunden habt, oder wenn das Team euch erreicht hat.“


  „Okay“, erwiderte Sage. „Was ist mit Sunshine?“


  „Sie wurde auf die Krankenstation gebracht. Steel hat mir gerade über Funk Bescheid gegeben, dass sie angekommen ist und man sie sofort für die Notoperation vorbereitet hat. Jessies Prognose ist bei fünfzig Prozent.“


  „Jessie hat mich auch zusammengeflickt. Sie ist gut. Ich hab Vertrauen in sie.“


  „Ja, hoffen wir das Beste“, antwortete Freedom mit deutlicher Besorgnis in der Stimme. „Beast?“, sprach er mich an.


  „Hier.“


  „Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist. Wir reden, wenn ihr zurück seid. – Bring Lucy heil zurück!“


  „Das werde ich, oder ich sterbe bei dem Versuch!“


  „Passt auf euch auf. Wir bleiben in Kontakt.“


   


  Wir jagten die Kerle seit einer Stunde und das Gelände wurde trockener und wüster. Zwischen der West- und Ost Colony lag eine große Steppe die wir gerade erreicht hatten. Es gab nur noch wenige Bäume hier und der Boden war an vielen Stellen felsig. Zu unserer Linken klaffte eine schmale, aber tiefe Schlucht. Zur Rechten konnte man in der Ferne den majestätischen Dschungel erkennen, wo die Jinggs lebten. Vor uns lag nichts als Steppe. Massive Felsformationen, manche von den Ausmaßen eines mehrstöckigen Wohnblocks ragten zwischen Steppengras, dornigem Gebüsch und kargen Bäumen hervor.


  Ich musste an Lucy denken. Wenn ihr etwas passierte, würde ich mir das nie verzeihen. Es war meine Schuld, dass sie gefangen worden war. Wäre ich nicht aus dem Haus geflohen, wäre sie mir nicht zu den Soldatenunterkünften gefolgt. Mein einziger Trost war, dass die Kerle sie am Leben lassen würden, so lange wir sie verfolgten. Sie brauchten sie als Geisel.


  „Wir finden die Schweine ...“, sagte Sage und legte eine Hand auf meine Schulter. „... und dann befreien wir dein Mädchen.“


  Ich nickte grimmig. Ich würde die Bastarde in Stücke reißen. Sie hatten ihre schmierigen Finger an Lucy gelegt und dafür würden sie sterben.


   


  Lucy


   


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon durch die Gegend rasten, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hatte schreckliche Angst. Würde Beast wirklich hinter mir her kommen?


  „Da sind sie!“, schrie einer der Männer.


  „Kannst du sehen, wie viele?“, fragte der Kerl am Steuer.


  „Sechs würde ich sagen.“


  „Okay! Steve, Frank, Pat, Greg, Orrie und Ned – ihr werdet ihnen hier auflauern. Lance und ich fahren weiter bis zum Shuttle, um die Kleine in die Obhut von Barbara und Ellie zu geben“, erklärte der Fahrer. 


  Ich spürte, wie der Wagen langsamer wurde, bis wir schließlich ganz anhielten. Ich konnte hören, wie die Männer vom Jeep sprangen. Als der Fahrer wieder Gas gab, riss ich meine Tür auf und ließ mich aus dem fahrenden Gefährt fallen. Ich hörte den Fahrer fluchen, als ich über den Boden rollte. Es war kein besonders sanfter Fall. Der Boden war mit Felsen übersät und ich geriet mit einem Arm in dorniges Gestrüpp. Schüsse erklangen, peitschten um mich herum. Einen Moment fürchtete ich, die Kerle im Wagen würden mich wieder einsammeln, doch dann hörte ich, wie der Jeep mit aufheulendem Motor davonrauschte. Feiglinge!


  Zum zweiten Mal an diesem beschissenen Tag befand ich mich in unmittelbarer Nähe eines tödlichen Kampfes und konnte nicht einmal sehen, wo ich Schutz suchen könnte.


  „Lucy!“, schrie Beast, der mich entdeckt haben musste. 


  „Bring sie in Sicherheit!“, schrie ein anderer, den ich aufgrund seiner Stimmlage für einen Breed hielt.


  Schüsse und Schreie schienen von überall her zu kommen. Dann hörte ich sich rasch nähernde Schritte. 


  „Lucy!“


  Beast war über mir und ich fühlte seine Hände, die mich am ganzen Körper untersuchten.


  „Ich bin fein!“, sagte ich. „Bring mich nur irgendwo in Deckung und hilf unseren Leuten!“


  Beast hob mich auf seine Arme und tat ein paar Schritte, ehe er mich wieder absetzte.


  „Bleib hier und halte den Kopf unten. Du solltest hier sicher genug sein.“


  Sein Mund presste sich auf meinen für einen kurzen aber harten Kuss, dann riss er sich los und ich hörte, wie er davon eilte. Bei all den Kampfgeräuschen war es schwer auszumachen, wer die Oberhand hatte und wie viele auf beiden Seiten schon schwer verwundet oder tot waren. Hin und wieder meinte ich Beast brüllen zu hören, doch es konnte auch ein anderer Alien Breed sein. Zeit verstrich, doch ich konnte nicht sagen, ob es nur ein paar Minuten gewesen waren oder vielleicht sogar schon eine Stunde. Es war eine Zeit des bangen Wartens und Hoffens. Ein Motor wurde gestartet und ich hörte, wie der Jeep davon brauste. Angst packte mich. Was war mit mir? Wieso ließen sie mich hier zurück? Als ich hörte, wie sich Schritte näherten, begann mein Herz zu rasen. Was, wenn es nicht Beast war? Was, wenn die Verbrecher den Kampf gewonnen hatten?


  „Lucy!“


  Das war Beast. Erleichterung durchflutete mich und Tränen schossen mir in die Augen, als sich die Anspannung in Erleichterung auflöste. Beast warf sich neben mir zu Boden.


  „Wir müssen hier weg“, sagte Beast eindringlich. „Ich weiß nicht, ob die Kerle mit Verstärkung zurückkommen.“


  „Sie sagten, sie wollten zurück zum Shuttle. Und es klang so, als ob sich dort noch einige von diesen Verbrechern aufhalten würden“, erklärte ich.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Kannst du aufstehen?“


  „Ja, ich bin okay. Ein wenig angestoßen hier und da, aber ich kann laufen.“


  Beast half mir auf die Beine.


  „Wir wären schneller, wenn ich dich Huckepack nehme. Das Gelände hier ist sehr uneben. Ich will nicht, dass du stolperst und wir müssen von hier verschwinden.“


  „Was ist mit den anderen?“


  „Alle tot“, erwiderte Beast grimmig.


  „Oh mein Gott!“, sagte ich fassungslos. Alle tot! Und das nur wegen mir!


  „Komm, leg deine Hände um meinen Hals“, sagte Beast. 


  Er nahm meine Hand, führte sie zu seiner Schulter. Er hockte mit dem Rücken zu mir und ich konnte ihm leicht meine Arme um den Hals schlingen. 


  „Die Beine um meine Mitte!“


  Ich tat, was er sagte und er erhob sich mit mir auf dem Rücken.


  „Halt dich fest!“


  Beast lief los. Es schien ihm keine Schwierigkeiten zu bereiten, mit mir auf dem Rücken zu laufen. Unter anderen Umständen hätte ich seine Nähe als aufregend empfunden, doch ich befand mich in einer schlechten Stimmung. Männer waren meinetwegen gestorben. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


  „Wir laufen nicht auf dem Weg zurück“, erklärte Beast nach einer Weile. „Ich will nicht, dass die anderen Hurensöhne auf uns treffen. Es ist zu riskant. Ich weiß nicht wie viele es sein werden. Wir laufen in einem Bogen zurück zur Kolonie. Wahrscheinlich werden wir irgendwo übernachten müssen. Es ist ziemlich weit und durch den Umweg werden wir noch länger unterwegs sein.


  


  Kapitel 5


   


  Beast


   


  „Ist dir kalt?“, fragte ich mit einem besorgten Blick auf Lucy, die zitternd in einer Ecke der Höhle zusammengekauert saß.


  Wir waren bis zum Einbruch der Dunkelheit unterwegs gewesen. Wie sich herausstellte, befand sich eine lange Schlucht zwischen uns und der Route auf der wir mit dem Jeep gefahren waren und so konnten wir nicht zurück zur Straße. Auch nach vorn befand sich eine Schlucht, eine ziemlich breite, die, wie ich wusste, bis zum Wald verlief. Wenn wir nicht den Weg zurück laufen wollten, mussten wir also zum Dschungel und von dort bis zum Dorf der Jinggs, dann von dem Dorf zur West Colony. Glücklicherweise war ich über die Höhle gestolpert, die uns Schutz vor dem kalten Regen gab, der oft des Nachts in der Steppe fiel. Die Temperaturen waren seit dem Sonnenuntergang drastisch gesunken.


  „Ei-ein ... ein we-wenig“, beantwortete Lucy meine Frage.


  „Ich werde draußen Feuerholz suchen, damit ich uns ein Feuer machen kann“, sagte ich und kniete neben ihr nieder, um ihr Gesicht zwischen meine Hände zu nehmen. „Ich bin gleich zurück.“


  „Nein!“, sagte sie und ergriff mein Handgelenk. „Lass ... lass mich nicht allein!“


  „Aber wir brauchen Holz für ein Feuer. Du frierst dich sonst zu Tode. Mein Körper kann mit den Temperaturen umgehen, doch du ...“


  „Ich ... ich friere lieber ... als dass ich hier ... allein bin. – Bitte! – Lass mich nicht allein hier.“


  Ich schloss seufzend die Augen, um nachzudenken. Ich musste Lucy warm halten. Ihr Gesicht unter meinen Händen war bereits eisig. Der Schock hatte auch dazu beigetragen, dass ihre Körpertemperatur abgesunken war. 


  „Lass mich wenigstens etwas von dem langen Gras abschneiden, das direkt vor der Höhle wächst“, sagte ich schließlich. „Dann können wir uns darauf legen und ich kann dich warm halten.“


  „O-okay. – Aber nur direkt vor der ... der Höhle.“


  „Dir wird nichts passieren. Hier sind wir sicher. Ich glaube nicht, dass die Kerle hierher kommen. Jedenfalls nicht mehr heute Nacht. Menschen können schlecht Spuren lesen und in der Dunkelheit erst recht nicht. – Vertraust du mir?“


  Sie nickte, ehe sie ein schwaches „Ja“ hauchte.


  „Gut!“, sagte ich. „Ich verspreche dir, dass ich dich beschützen werde. Egal was passiert, ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass jemand noch einmal Hand an dich legt.“


  Vorsichtig löste ich ihre Finger von meinem Handgelenk und drückte sie kurz. 


  „Ich bin gleich zurück.“


  Ich zog mein Langarm-Shirt aus und reichte es Lucy. 


  „Zieh das über.“


  „Aber was ist mit dir?“, wehrte sie ab.


  „Mir machen die Temperaturen nichts aus.“


  Ich konnte sehen wie sie mit sich kämpfte. Sie fror erbärmlich und konnte jedes bisschen Extrawärme gebrauchen.


  „Es steht nicht zur Diskussion, Lucy. Du wirst es anziehen. – Brauchst du Hilfe dabei? Oder schaffst du es allein?“


  „Ich schaff das!“, sagte sie und sortierte das Shirt in ihren Händen, bis sie es richtig herum hatte und sich über den Kopf zog. Dass ihre Finger kalt waren und sie am ganzen Leib zitterte, machte es nicht einfacher. Ich half ihr mit den Ärmeln.


  „D-danke.“


  „Okay. Bis gleich!“


  Ich erhob mich und verließ die Höhle, um mit meinem Messer Büschel von dem langen weichen Gras abzuschneiden und in die Höhle zu bringen. Etwa eine halbe Stunde später hatte ich genug Gras in einer Ecke aufgehäuft, dass es eine einigermaßen komfortable Unterlage bildete, die uns nicht nur vor der Härte, sondern auch vor der Kälte des Bodens schützen würde. Ich trat vor Lucy hin, die blass und elend aussah. 


  „Ich bin fertig. Ich hebe dich jetzt auf, also erschrick nicht.“


  Ich beugte mich hinab und hob Lucy auf meine Arme. Sie protestierte nicht. Ihre Erschöpfung war ihr mehr als deutlich anzumerken. Vorsichtig legte ich sie auf dem provisorischen Lager ab und legte mich hinter sie. Sie zitterte noch immer und ich zog sie an meinen Körper heran. Meine Wärme suchend, presste sie ihren Leib dichter an mich. Nach ein paar Minuten begann sie, sich zu entspannen und das Zittern verebbte.


  „Danke“, sagte sie leise. „Du bist so warm.“


  „Wir Alien Breed haben eine höhere Körpertemperatur und wir sind in der Lage, sie auch unter Bedingungen wie diesen zu halten“, erklärte ich.


  Sie wandte sich in meinen Armen um und presste ihr Gesicht an meine Schulter. Ihre Hand legte sich auf die Wunde an meiner Schulter und ich sog, vom Schmerz überrascht, scharf die Luft ein.


  Sofort nahm sie ihre Hand weg und rückte von mir ab.


  „Du bist verletzt“, sagte sie.


  „Ist nicht weiter schlimm“, wiegelte ich ab.


  „Ist ... ist es eine Schusswunde?“, wollte sie wissen. Besorgnis war ihrer Stimme anzuhören.


  „Ja. Aber mach dir keine Gedanken darum. Die Wunde blutet nicht mehr. Ich hab schon Schlimmeres überstanden.“


  „Es tut mir leid“, sagte Lucy flüsternd.


  „Warum? Du hast doch nicht auf mich geschossen.“


  „Aber es ist meine Schuld!“, beharrte sie mit offensichtlichem Bedauern in der Stimme. „Es ist meine eigne Schuld, dass ich in die Fänge dieser Männer geraten bin. Daddy hat recht gehabt. Ich hätte nie hierher kommen dürfen. Ich bin nur eine Bürde für alle mit meiner Blindheit. Du wolltest mich retten und nun bist du verletzt und ...“


  Ich drückte sie sanft und küsste ihren Scheitel. Erinnerungen an das letzte Mal, wo ich sie in meinen Armen gehalten hatte, wurden wach. Wenn nur Freedom nicht aufgetaucht wäre, dann wäre dies alles nicht passiert. Zumindest nicht der Teil, der Lucys Entführung betraf.


  „Nein, es ist nicht deine Schuld. Und ich will nie wieder so einen Unsinn von dir hören“, sagte ich. „Es hat nichts mit dir oder deiner Blindheit zu tun. Sogar eine von uns wurde schon einmal entführt. Solche Dinge geschehen. – Und ich würde in die Hölle selbst gehen, um dich da rauszuholen. Wage es nicht mir zu erzählen, dass ich nicht tun darf, was jeder ehrenhafte Mann tun sollte.“


   


  Lucy


   


  Ich erwiderte nichts auf Beasts Worte, doch meine Schuldgefühle hatte er mir nicht nehmen können. Wenn Freedom Beast nicht wegen mir eingesperrt hätte, dann wäre dies alles vielleicht nie passiert und niemand wäre zu Schaden gekommen. Dass Beast verletzt war, war dabei ja noch das Geringste. Mehrere Soldaten und ein Alien Breed waren tot. 


  „Versuch, ein wenig zu schlafen. Ich halte Wache. Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.“


  „Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann. Nicht nach allem, was passiert ist. “


  „Alles wird gut. Du wirst sehen. Morgen früh gehen wir weiter. Wir müssten bis zum späten Nachmittag auf das Dorf von Grriorr, Diamonds Gefährten, treffen. Dort können wir übernachten und sicher kann ein Heiler nach meiner Wunde sehen.“


  Erneut schwieg ich. So vieles ging mir durch den Kopf, so viele Gefühle fochten in meinem Inneren, doch ich war unfähig, all dies in Worte zu packen. Im Moment konnte ich ohnehin nichts tun. Wir saßen hier in der Höhle, draußen musste es mittlerweile dunkel geworden sein, und wir konnten nur bis zum Morgen ausharren, versuchen ein wenig neue Kraft zu tanken. Dank Beasts Körperwärme fühlte ich, wie mein Körper sich entspannte. Das Zittern hatte aufgehört und meine Finger, die vorher von der nächtlichen Kälte taub gewesen waren und geschmerzt hatten, fühlten sich wieder normal an. Die Erschöpfung, körperlich und emotional, breitete sich wie eine schwere Decke über mich aus. Ich schloss die Augen und schmiegte mich dichter an Beast. Nicht nur seine Wärme, auch sein Geruch, hüllte mich ein. Erdig, männlich herb, beruhigend und – seltsam tröstend. Ich war nicht allein. Ich wusste, dass Beast jedes Wort meinte, welches er gesagt hatte. Er würde für mich in die Hölle gehen und einen Deal mit dem Teufel selbst eingehen, wenn dies meinem Schutz diente. Es war dieser einzigartige Instinkt, der fest in der Genetik der Alien Breed verankert war, Frauen zu schützen, wenn notwendig sogar unter Einsatz des eigenen Lebens. Doch das bedeutete auch, dass er dasselbe für jede andere Frau getan hätte. Es hatte nichts mit mir zu tun. Ich musste aufhören mir einzureden, da wäre mehr möglich zwischen uns. Ja, er hatte mich geküsst und mir den besten Orgasmus meines Lebens verschafft. Ja, es war offensichtlich, dass er mich wollte – körperlich. Doch er hatte einen Rückzieher gemacht. Was immer Freedom und mein Vater ihm eingeredet hatten, hatte gewirkt. Doch ich wollte diesen Mann. In seinen Armen zu liegen weckte Erinnerungen in mir, an diesen kurzen, doch so erfüllenden Moment ehe Freedom auf der Bildfläche erschienen war. Aber würde Beast sich jemals gegen die anderen stellen und sich zu mir bekennen?


  „Lucy“, riss Beasts raue Stimme mich aus meinen Gedanken. „Es wäre besser, wenn du – damit aufhören würdest.“


  Wovon sprach er? Womit sollte ich aufhören?


  „Was meinst du damit?“, fragte ich irritiert.


  Seine Hand legte sich auf meine, und erst jetzt bemerkte ich, dass ich irgendwann angefangen hatte, ihn zu streicheln. Ich spürte seinen harten Nippel unter meiner Handfläche.


  „Oh!“, stieß ich überrascht aus und meine Wangen füllten sich mit glühender Hitze als mir bewusst wurde, was ich vollkommen unbewusst getan hatte.


  „Es tut mir leid. Ich ... ich wollte dir – nicht zu nahe treten. Ich weiß auch nicht, warum ...“


  „Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte“, erwiderte Beast mit belegter Stimme. „Es ist nur so, dass ich ... Nun, ich bin auch nur ein Mann ... mit Bedürfnissen und wenn du so weiter machst, dann ... dann kann ich für nichts garantieren. Allein, dich wieder in meinen Armen zu halten, deinen Duft einzuatmen – testet meine Selbstbeherrschung zu einem Level, der ... äußerst schwierig ist. Du hast keine Ahnung, was ich mit dir tun will ... Welche Fantasien in meinem Kopf herum gehen ... Was ich vielleicht getan hätte, wenn Freedom nicht in mein Haus geplatzt wäre ...“


  „Oh.“


  Himmel, Lucy! Kannst du auch noch etwas anderes, etwas Geistreicheres von dir geben als: oh?


  So sehr ich mich auch anstrengte, irgendwelche passenden Worte aus meiner plötzlich zu engen Kehle hervor zu quetschen, es kam einfach nichts heraus als ein nicht minder dämliches „Ähmm.“


  „Wir sollten versuchen ein wenig zu schlafen“, sagte Beast leise.


  „Okay“, flüsterte ich.


  Warum war mein Herz auf einmal so schwer? Beast tat das Ehrenhafte. Er hatte offensichtlich keine Zukunft für uns geplant und deswegen nutzte er die Attraktion die zwischen uns entstanden war nicht aus. Es war besser so, und doch wünschte ich, er würde sich nicht so verdammt anständig verhalten.


   


  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ich erwachte mit dem Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich tastete auf dem Graslager nach Beast, doch er war fort.


  „Beast?“, rief ich leise.


  „Shhht!“, kam es leise. 


  Ich bekam eine Gänsehaut bei der deutlichen Warnung in seiner Stimme. Leise Schritte näherten sich, dann spürte ich, wie Beast sich neben mich kniete und mir den Finger auf den Mund legte, als ich gerade erneut zu sprechen anhob, um ihn zu fragen, was los war.


  „Da draußen ist wer“, informierte er mich leise, seine Stimme dicht an meinem Ohr.


  Sofort fing mein Herz an, schneller zu klopfen. Wer mochte da draußen sein? War es noch dunkel? Konnte Beast sehen, wer sich da draußen befand? Drohte uns Gefahr?


  „Es müssen mindestens zwei sein, vielleicht auch mehr. Sie suchen nach uns. Ich werde da raus gehen und sehen, wer es ist und wie viele. Wenn es diese Alien Breed Hasser sind, werde ich sie überwältigen, wenn ich eine Chance dazu habe. Oder ich lenke sie von hier fort und komme dann auf einem anderen Weg zu dir zurück.“


  Ich tastete nach ihm, ergriff seinen Arm mit beiden Händen.


  „Lass mich hier nicht allein. Bitte!“, flüsterte ich eindringlich. 


  „Ich muss!“, beharrte Beast. „Es ist zu gefährlich, wenn ich hier bleibe. Sie dürfen diese Höhle nicht finden. Ich würde sie natürlich bekämpfen, doch das Risiko, dass du dabei verletzt wirst ist zu groß. Ich kann besser kämpfen, wenn ich mir dabei keinen Kopf um dich machen muss.“


  „Aber was ist, wenn du getötet wirst? Dann bin ich hier ganz allein. Ich kann nicht einmal den Weg zurück zum Dorf finden.“


  „Du bleibst wo du bist! Meine Leute werden dich finden. Sie sind besser im Spuren lesen als diese Idioten da draußen.“


  „Bitte geh nicht!“


  „Ich muss!“, erwiderte Beast bestimmt. Sanft löste er meine Hände von seinem Arm und erhob sich.


  „Nichts wird passieren, wenn du hier bleibst. Ich werde den Eingang der Höhle mit Ästen blockieren. So kann kein Raubtier zu dir gelangen und du hast auch besseren Sichtschutz.“


  Seine Hand legte sich an meine Wange. Mit dem Daumen wischte Beast eine Träne fort, die aus meinem Auge gequollen war. 


  „Zeig mir, wie stark und tapfer du sein kannst“, flüsterte er, dann war er fort.


   


  Beast


   


  Lucy allein und ängstlich in der Höhle zurück zu lassen war das schwierigste, was ich jemals getan hatte. Na ja, abgesehen von der Entscheidung, sie in Ruhe zu lassen. Doch ich hatte keine andere Wahl. Wer auch immer sich da draußen rum trieb, bestimmte unser weiteres Schicksal. Wenn es die Alien Breed waren, musste ich sie finden und zu Lucy führen. Falls es jedoch die Alien Breed Hasser waren, musste ich sie entweder ausschalten oder von der Höhle und Lucy weg führen. Vorsichtig und so leise wie möglich zerrte ich dorniges Gebüsch vor den Eingang der Höhle. Es würde noch zwei oder drei Stunden bis Sonnenaufgang dauern, solange war das Gestrüpp ein guter Sichtschutz. Zudem verhinderte es, dass irgendwelche Raubtiere in die Höhle eindringen konnten. Ich wusste nicht, ob die großen Raubkatzen, die es hier im Dschungel gab, auch in diese felsige Einöde kamen oder nicht, doch sicher war sicher. 


  Nachdem ich den Eingang ausreichend getarnt hatte, schlich ich leise in die Richtung davon, wo ich etwas gehört hatte. Meine Augen waren besser für die Dunkelheit geeignet als die der Menschen. Dank meiner Alien DNA war ich in der Lage, auch bei völliger Dunkelheit ausreichend sehen zu können, um mich in jedem Gelände zurechtzufinden. Somit kannte ich vollkommene Finsternis gar nicht. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie es für Menschen wie Lucy sein musste, absolut nichts sehen zu können. Es war nicht nur die Orientierung in fremden Terrain, die als Blinder ohne Hilfsmittel unmöglich war, auch konnten Blinde ihr Gegenüber nicht sehen, konnte die Absichten und Gefühle eines Menschen nicht an seinen Zügen ablesen. In jeglicher Hinsicht tappten sie also buchstäblich im Dunklen.


  Ihre Blindheit war auch dafür verantwortlich, dass sich Lucy überhaupt zu mir hingezogen fühlte. Könnte sie mein Gesicht sehen, meine Narben, dann würde sie Schrecken, vielleicht sogar Abscheu empfinden. Und wenn es stimmte was ihr Vater gesagt hatte ... Ich durfte gar nicht daran denken. Besser gar nicht erst zuzulassen, dass wir uns näher kamen, als später abgewiesen zu werden. Es war bei Kit schlimm genug gewesen, doch von Lucy könnte ich eine Abweisung nicht ertragen. Ein weiterer Grund, warum ich nicht zulassen durfte, dass ich meiner Schwäche für sie nachgab. 


   


  Lucy


   


  Ich hörte leise kratzende Geräusche und ein kaum wahrnehmbares Rascheln, als Beast den Eingang mit irgendwelchem Gestrüpp verdeckte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich wirklich allein hier zurück gelassen hatte. Zwar verstand ein Teil von mir seine Argumentation, doch das half nichts gegen die überwältigende Angst, die ich empfand. Ich wusste nicht, wo ich mich befand. Niemand außer Beast wusste dies. Selbst wenn ich hier in der Höhle vor wilden Tieren und vielleicht auch vor den Verbrechern sicher war, so bestand immer noch die Möglichkeit, dass man mich niemals finden würde, wenn Beast etwas zustoßen sollte. Ich war hilflos, konnte den Weg zurück zur West Colony niemals finden. Doch auch wenn die Alien Breed Hasser über diese Höhle stolpern sollten, war ich so hilflos wie ein Neugeborenes. Wie sollte ich mich verteidigen, wenn ich meine Gegner nicht einmal sehen konnte? Und der Gedanke, Beast könnte etwas zustoßen, ließ mir auch keine Ruhe. Er konnte es drehen wie er wollte, doch er war nur wegen mir in dieser Situation. Es würde mich also nicht nur in meinem Herzen erschüttern, wenn Beast etwas passieren sollte, es würde auch mein Gewissen ein Leben lang belasten.


  Es war still, nachdem Beasts Schritte sich entfernt hatten. Die Luft war noch immer kühl. Offenbar war der Morgen noch nicht angebrochen. Ich versuchte nicht daran zu denken, was Beast jetzt wohl tat. Auf wen er treffen würde und was ihm passieren könnte. Stattdessen versuchte ich mich an meine Mutter zu erinnern. Sie hatte dieselben moosgrünen Augen gehabt wie ich, doch ihr Haar war rotblond gewesen, während ich die braunen Haare von meinem Dad geerbt hatte. Sie hatte wie eine Elfe ausgesehen, zart und zerbrechlich, doch sie hatte eine Stärke gehabt, um die ich sie beneidete. Sie würde in meiner Situation das Beste draus machen, anstatt verängstigt in der Ecke zu sitzen. Sah sie in diesem Moment auf mich hinab und war enttäuscht, dass ihre einzige Tochter so ein verdammter Waschlappen war? 


  Die Zeit verging. Es wurde wärmer in der Höhle. Wie lange war Beast schon fort? Ich begann, immer unruhiger zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Beast mich verlassen hatte. Eine Stunde? Zwei? Drei? Vielleicht auch viel mehr. Wenn du allein in der Dunkelheit sitzt, ohne etwas zu tun, dann wird es schwierig, Zeit richtig einzuschätzen. Dennoch war ich mir sicher, dass Beast lange genug unterwegs war, dass er jeden Moment zurückkommen müsste. Mehr Zeit verging. Ich musste pinkeln. Ich versuchte, den Drang zu unterdrücken, doch irgendwann half es alles nichts. Ich musste mich irgendwo erleichtern. Mit steifen Gliedern vom langen Sitzen, erhob ich mich und tastete mich an der Wand entlang bis zur anderen Ecke der Höhle, wo ich meine Blase entleerte, dann tastete ich mich zurück zu meinem Lager. Ich hatte wirklich kein Verlangen danach, mich wieder hinzusetzen, doch blind in der Höhle herum zu wandern erschien mir keine Gute Idee. Der Boden war an einigen Stellen sehr uneben und ich könnte leicht ins Stolpern geraten. Also setzte ich mich nach einigem Überlegen doch wieder auf das Lager und rief die schönen Erinnerungen aus meiner Kindheit in mein Gedächtnis. Ich vermied jeden Gedanken an Beast, sonst würde ich noch verrückt vor Sorge werden. Eine weitere Ewigkeit verging und ich bemerkte, dass es erneut kühler wurde. Es musste langsam Abend werden und Beast war noch immer nicht zurück. Panik stieg in mir auf. Ich merkte erst gar nicht, wie langsam Tränen aus meinen Augen zu quellen begannen. Als ich es jedoch bemerkte, wischte ich sie mir energisch mit der Hand fort. Heulen würde mir hier gar nichts nutzen.


  Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich selbst. Du hast dich gegen Daddy durchgesetzt, also muss irgendwo hier drinnen eine gewisse Stärke vorhanden sein. Du musst sie nur wiederfinden verdammt noch mal!


  Ich richtete mich im Sitzen auf und zog die Knie an. Das Kinn auf meine Knie gestützt, saß ich da und überlegte, was meine Mum wohl getan hätte, wenn sie in meiner Lage gewesen wäre. Ich schreckte aus meinen Überlegungen auf, als ich Geräusche vor der Höhle hörte.


   


  Beast


   


  Ich war den Männern für etwa eine Stunde gefolgt. Sie schienen nicht besonders gut im Spurenlesen zu sein, denn sie übersahen mehrmals eindeutige Spuren, die sie in Richtung Höhle hätten führen müssen, stattdessen irrten die Kerle planlos durch die Gegend. Sie waren auch nicht besonders vorsichtig. Sie unterhielten sich, trampelten wie eine Elefantenhorde und schienen nicht im Geringsten darauf bedacht, ihre Anwesenheit irgendwie geheim zu halten. Wahrscheinlich gaben die automatischen Waffen, die sie bei sich trugen, ihnen ein falsches Gefühl von Sicherheit. Es handelte sich um sechs Männer und zwei Frauen. Zusammen mit den fünf Männern die ich bereits getötet hatte um Lucy zu befreien, und dem verletzten Mann der entkommen konnte, waren es also vierzehn. Ich verstand noch immer nicht, wie sie es geschafft hatten, hierher zu kommen. Irgendwie mussten sie zumindest ein Shuttle in ihre Kontrolle gebracht haben, doch warum hatte uns von der Erde niemand über einen solchen Vorfall informiert? Sie mussten es doch mitbekommen haben, wenn eines ihrer Spaceshuttles gekapert wurde.


  Im Moment war es jedoch nicht von Bedeutung, warum und wieso. Fakt war, dass sich hier acht Alien Breed Hasser aufhielten, die bis an die Zähne bewaffnet waren und die eine Gefahr für Lucy darstellten. Ich musste sie von hier weg führen, dann würde ich versuchen, sie auszuschalten. Ich wollte sie nicht in einen Kampf verwickeln solange wir uns noch zu nah bei Lucys Versteck befanden. In weitem Bogen überholte ich die acht Idioten und beobachtete durch dichtes Gebüsch, wie sie langsam auf mich zukamen.


  „Mann, ich bin immer noch sauer, dass dieser Alien Breed und die Schlampe entwischt sind“, sagte einer der Männer.


  „Du solltest dich lieber darüber aufregen, dass dieses Tier unsere Männer getötet hat, Bobby“, erwiderte eine der Frauen. „Sie waren gute, anständige Christen.“


  Bobby zuckte mit seinen fleischigen Schultern.


  „Sie sind für eine gute Sache gefallen. Sie sind im Himmel und müssen sich nicht mehr mit dieser verdorbenen Gesellschaft rumärgern. Aber die kleine Schlampe ... die hätte ich mir schon gerne vorgenommen.“


  „Wir finden die beiden schon. Irgendwo hier müssen sie sich versteckt halten“, mischte sich ein junger Mann ein, den ich auf nicht älter als achtzehn schätzte. „Und wenn wir sie gefunden haben, dann helfe ich dir gern mit der Hure. Wird Zeit, dass ich mir die Hörner abstoße, bevor ich mich mit Eva verlobe.“


  Die Männer lachten und schlugen dem Jungen kameradschaftlich auf die Schulter. Ich unterdrückte den Impuls, mich auf die Bastarde zu stürzen, die es auf meine Gefährtin abgesehen hatten. – Moment! Meine Gefährtin? – Wo war der Gedanke jetzt hergekommen? Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so das Durcheinander klären, dass darin herrschte. Seit ich Lucy getroffen hatte, war sie ständig in meinen Gedanken. Ich durfte nicht vergessen, dass sie für mich tabu war. Sie konnte nicht hier auf Eden leben und ich nicht auf der Erde. Es gab zu viele von diesen Alien Breed Hassern dort und sie wäre als meine Gefährtin ständig der Gefahr ausgesetzt. Und wenn sie wirklich ihr Augenlicht zurückbekam, würde sie sich ohnehin von mir abwenden. Nein! Sich von ihr fern zu halten war was ich zu tun hatte. Wenn ich die Gefahr hier gebannt hatte und sie sich in Sicherheit befand, würde ich mich in die East Colony verlegen lassen, zumindest solange sie sich auf Eden aufhielt.


  Die Männer bogen auf einen schmalen Pfad in Richtung der Höhle ab, anstatt dem breiten Weg zu folgen, wo ich mich im Gebüsch versteckt hatte. Innerlich fluchend sah ich keine andere Möglichkeit. Ich musste sie auf mich aufmerksam machen, um sie davon abzuhalten, auf dem schmalen Pfad weiter zu gehen. Ich brach einen Zweig neben mir ab und ein lautes Knacken hallte durch die Luft. 


  „Was war das?“, fragte eine der Frauen.


  „Irgendein Tier“, erwiderte einer der Männer.


  „Idioten“, schimpfte ich leise, als die Verbrecher weiter gingen, anstatt sich mir zuzuwenden. Diese Typen waren wirklich dümmer als erlaubt. Ich musste also zu drastischeren Maßnahmen greifen.


  Ich hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf und warf ihn der Gruppe hinterher. Er traf Bobby am Hinterkopf und der schrie schmerzerfüllt auf. Selbst auf die Entfernung konnte ich das Blut riechen, welches aus der Platzwunde quoll. Ich knurrte. Ich plante, noch viel mehr Blut zu vergießen, ehe die Sonne ganz aufgegangen war. Im Zwielicht des frühen Morgens war es für die Alien Breed Hasser noch immer schwierig, die Umgebung klar zu erkennen, doch ich hatte keinerlei Probleme damit. 


  „Was ist los?“, fragte einer der Männer. 


  Die Gruppe war stehengeblieben und scharrte sich um Bobby herum. Eine der Frauen begutachtete die Wunde.


  „Keine Ahnung!“, erwiderte Bobby und fasste nach der Wunde. „Auuu! Irgendwas hat mich voll am Kopf getroffen. Ein Stein oder so.“


  „Es blutet, doch die Wunde ist nicht tief“, urteilte die Frau.


  „Jemand muss sich hier in der Nähe aufhalten“, sagte ein älterer untersetzter Mann mit Halbglatze und rötlichem Schnauzer. „Steine fallen nicht von Bäumen.“


  „Es könnte dieses Tier sein“, meinte der jüngste. „Wir müssen das Schwein erledigen. Erst killt der Bastard fünf unserer Männer, verletzt Paddy schwer und nun greift dieses Biest uns auch noch hinterhältig an.“


  „Du hast recht Johnny. Wir jagen das verdammte Vieh und schlachten es!“, erwiderte der Schnauzbart.


  „Ihr habt gehört, was Jacob gesagt hat“, wandte sich die Frau an die anderen. „Wir jagen die Teufelsgeburt!“


  „Schwärmt aus!“, sagte Jacob und alle griffen nach ihren Waffen, um in meine Richtung auszuschwärmen.


  „Na endlich!“, murmelte ich. „Wurde ja Zeit, dass ihr Schwachköpfe reagiert.“


  Ich zog mich leise zurück. Dass die Kerle nicht in der Gruppe geblieben waren, konnte mir nur recht sein, so konnte ich mir die Schweine einzeln schnappen. Im Normalfall hätte ich Skrupel gehabt, Frauen zu töten, doch sie waren bewaffnet wie die Männer und sie sahen ganz so aus, als wüsste sie genau, wie die Sache läuft. Sie waren keine unschuldigen wehrlosen Frauen wie meine Lucy. Und sie würden wahrscheinlich keine Sekunde zögern, Lucy etwas anzutun. 


   


  Leise schlich ich mich an Bobby heran. Der Kerl war groß, beinahe so groß wie ich und auch ebenso breit, doch er war ungelenk und stapfte wie ein Bulle durch das mit dornigen, bodendeckenden Pflanzen bewachsene Gebiet. Er machte so viel Lärm, dass ich mir nicht einmal Mühe geben müsste leise zu sein, doch das Anpirschen lag mir im Blut und geschah eher automatisch. Als ich direkt hinter ihm war, legte ich blitzschnell meine Hände von hinten an seinen Kopf und brach ihm in einer schnellen Bewegung das Genick. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt zu schreien. Gerne hätte ich seinen Tod hinaus gezögert für das, was er mit Lucy geplant hatte, doch ich wollte nicht, dass die anderen mich hörten.


  Den Leichnam hinter mir lassend, schlich ich mich an den Jungen heran. Er wirkte nervös, sah sich immer wieder hektisch um, doch meine Reflexe waren übermenschlich und ich schaffte es jedes Mal, mich aus seinem Blickfeld zu bewegen oder Sichtschutz hinter einem der wenigen Bäume zu finden. Als ich ihm von hinten auf die Schulter tippte, wandte er sich mit einem unterdrückten Aufschrei um. Meine Hand schloss sich um seine Kehle und drückte zu. Röchelnde Geräusche kamen über seine Lippen, als ich ihm die Luft abdrückte.


  „Sorry an Eva“, zischte ich leise. „Aber ich denke, sie ist ohne einen Arsch wie dich besser dran.“


  Als das Licht in den Augen des Jungen erlosch, ließ ich ihn vorsichtig zu Boden.


  „Bobby?“, rief eine Männerstimme. „Irgendwer was gesehen?“


  „Nee, keine Spur!“, erwiderte eine der Frauen.


  Auch die anderen meldeten sich zu Wort.


  „Ich hör nichts von dir, Bobby“, rief der ältere, der sich Jacob nannte. „Und was ist mit Johnny? Bobby?! Johnny?! Meldet euch!“


  „Es muss ihnen etwas passiert sein“, rief eine schrille Frauenstimme.


  „Sammeln! – Sofort! Wir müssen ab sofort zusammen bleiben!“, rief Jacob.


  Ich hörte hektische Schritte, als die verbliebenen Sechs durch das Gestrüpp eilten. Ich sah, wie eine der Frauen unweit von mir vorbei eilte und sprang vorwärts. Ich hatte einen Arm um sie geschlungen und eine Hand vor ihrem Mund, ehe sie auch nur einen Mucks von sich geben konnte.


  „Sorry“, murmelte ich in ihr Ohr, als sie sich heftig gegen mich zu wehren begann. „Normalerweise töte ich keine Frauen, doch ich kann dich nicht am Leben lassen solange du eine Gefahr für Lucy darstellst.“


  In einer schnellen Bewegung hatte ich der Frau das Genick gebrochen. Obwohl ich wusste, dass ich es hatte tun müssen, fühlte ich mich alles andere als gut dabei. Doch Skrupel waren hier fehl am Platz. Es konnte meinen und Lucys Tod bedeuten, wenn ich zögerte.


  „Wo ist Barbara?“, hörte ich eine Frauenstimme.


  „Barbara?!“, rief Jacob unweit von mir.


  Jetzt waren es nur noch Fünf. Ich konnte es mit fünf Gegnern aufnehmen, doch ich musste es schlau anstellen. Vorsichtig über die Leiche von Barbara hinweg steigend, pirschte ich mich an die Gruppe heran, die sich auf einer kleinen felsigen Lichtung versammelt hatten. Diese Idioten hatten wirklich keinerlei Erfahrung in Taktik. Schutzlos saßen sie mitten auf dem Präsentierteller. Hätte ich einem meiner Opfer die Waffe abgenommen, könnte ich sie alle erledigen ehe sie überhaupt wussten, was geschah. Doch Waffen waren mir zuwider. Ich bevorzugte den Kampf mit meinen eigenen Händen. Die einzige Waffe die ich bei mir trug war mein Kampfmesser. Ich zog es aus seiner Scheide an meinem Gurt und klemmte mir die Klinge zwischen die Zähne, als ich mich näher an die Alien Breed Hasser heran schlich. 


  „Das Vieh muss Barbara erwischt haben“, sagte Jacob. 


  Die verbliebene Frau schluchzte.


  „Keine Sorge, wir rächen deine Schwester“, erklärte ein anderer Mann.


  „Ich will ihn leiden sehen“, schluchzte die Frau.


  „Er wird büßen für seine teuflischen Taten, Ellie“, versprach Jacob und legte den Arm um die Frau.


  „Und lasst diese Hure auch leiden, wenn wir sie finden“, sagte Ellie hasserfüllt. 


  „Wenn wir die Schlampe finden, wird sie sich wünschen, sie hätte sich niemals mit diesen Tieren eingelassen“, versprach ein anderer Mann.


  Wut legte sich wie ein roter Schleier über meine Sinne. Ich würde diese Bastarde abschlachten dafür, dass sie meine Lucy bedrohten. 


  „Ich verstehe sowieso nicht, wie sich eine Frau mit diesen Tieren abgeben kann“, meinte Ellie. „Noch dazu mit diesem hässlichen Vieh. Der sieht doch aus wie Freddie Krüger.“


  „Die Kleine ist blind. Ist die Tochter vom Senator“, erklärte Jacob. „Ich hab ihr Bild vor kurzem in der Zeitung gesehen.“


  „Trotzdem“, beharrte Ellie. „Sie muss doch wissen, dass es keine Menschen sind, sondern Ausgeburten der Hölle.“


  „Ihr Daddy ist doch auch ein Alien Breed Lover“, wandte ein Mann ein. „Jeder anständige christliche Vater würde dafür sorgen, dass seine Tochter sich nicht mit so einem Vieh einlässt, aber der Senator stellt sich lieber auf die Seite des Bösen. Vollkommen verdorbene Seele. Die Welt ist ein gottloser Platz geworden.“


  Ich hatte genug gehört. Ich sprang aus meinem Versteck und zog im Sprung die Klinge aus meinem Mund, um Jacob die Kehle durchzuschneiden.


  Die Frau schrie hysterisch und die anderen Männer fluchten wild. Einer sprang auf mich zu und ich stach das Messer in seinen Hals. Blut spritzte aus der tödlichen Wunde und er sank röchelnd zu Boden. Zwei ausgeschaltet, blieben die Frau und zwei Männer übrig. Ich schlang den Arm um den Hals der Frau, drückte zu und ihr Schrei wurde mit der Luft abgeschnitten. Schüsse peitschten durch die Luft. Die Frau vor mir wurde von Kugeln durchlöchert. Die Bastarde schossen tatsächlich auf sie, um mich zu treffen. Und mit Erfolg. Mehrere Kugeln hatten den Körper von Ellie durchdrungen und steckten nun in meiner Brust. Ich schleuderte den mittlerweile leblosen Körper der Frau auf einen meiner Gegner, dem der geschossen hatte, und er ging durch den Aufprall zu Boden. Den Schmerz der Schusswunden ignorierend sprang ich auf den anderen zu. Er schrie panisch auf und hob sein Gewehr, doch ich hatte ihm das Genick gebrochen, ehe er schießen konnte. Erneut erklangen Schüsse und ich ging zu Boden. Schmerz explodierte in meinem Kopf, als ich auf einem spitzen Stein aufschlug. Dann wurde alles schwarz.


  


  Kapitel 6


   


  Lucy


   


  Mit klopfendem Herzen hörte ich, wie die Schritte näher kamen. Sie näherten sich definitiv der Höhle. Es konnte nicht Beast sein, da es mindestens drei Personen zu sein schienen. Es war auch ausgeschlossen, dass Beast mit ihnen war, denn die Schritte stoppten immer wieder und es machte den Eindruck dass, wer immer da draußen war, nicht genau wusste, wo ich mich befand.


  „Beast?“, hörte ich eine Stimme rufen, die eindeutig einem Alien Breed zu gehören schien, auch wenn ich nicht eindeutig sagen konnte, wer da rief.


  „Hier!“, rief ich. „In der Höhle!“


  „Lucy?“


  „Ja! – Hier!“


  Die Schritte kamen näher und ich hörte, wie das Gestrüpp vor dem Eingang entfernt wurde. Tränen der Erleichterung liefen mir über die Wangen. Ich war gefunden worden. Doch was war mit Beast? Wo war er? Wenn er die Männer hierher geschickt hatte, dann wäre er auch mit ihnen gekommen. Er hatte versprochen, zu mir zurück zu kommen.


  „Lucy! Gott sei Dank! Wir haben dich gefunden. Bist du okay? Wo ist Beast?“


  Das war die Bestätigung, dass sie nicht von Beast geschickt worden waren. Irgendetwas musste ihm zugestoßen sein. Ich brach in Schluchzen aus. Ein paar starke Arme schlossen sich um mich, und ich barg mein Gesicht an der breiten Brust eines Alien Breed.


  „Shhht! Ist ja gut. Was ist passiert?“


  „Beast ... Er ... er verließ die Höhle weil er Leute draußen gehört hatte. Er ... er wollte sehen ob es diese Verbrecher waren und sie ausschalten. Er hat ... er hat versprochen ... zurück zu kommen.“


  „Wann war das?“, fragte der Alien Breed.


  „Heute Morgen, ehe die Sonne aufging.“


  „Informiere Freedom“, sagte der Alien Breed offensichtlich zu einem der Männer. „Sag ihm, dass Beast vermisst wird.“


  „Okay“, erwiderte der Mann, dessen Stimme ich als Hunter identifizierte. „Hunter an Freedom. – Kannst du mich hören?“


  Ein Rauschen und Knacken war zu hören, dann meldete sich die Stimme von Freedom.


  „Laut und deutlich. Habt ihr sie gefunden?“


  „Wir haben Lucy gefunden. Sie hat sich in einer Höhle im L5 Quadranten versteckt. Beast hat die Höhle heute vor Sonnenaufgang verlassen, weil sich jemand der Höhle genähert hat und ist bisher nicht wieder aufgetaucht.“


  „Das ist nicht gut“, erwiderte Freedom nachdenklich. Dann nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Ich sende einen Gleiter aus, um die Gegend von oben abzusuchen. Ihr bringt Lucy auf dem schnellsten Wege zurück ins Dorf. – Ist sie verletzt?“


  „Es scheint ihr gut zu gehen. Ein wenig unterkühlt und geschockt, doch offenbar unversehrt.“


  „Gut. Wir bleiben in Kontakt“, antwortete Freedom.


   


  Der Alien Breed der mich im Arm gehalten hatte war Strike. Er hatte mich auf seine Arme gehoben und trug mich aus der Höhle, obwohl ich protestiert hatte, dass ich selbst gehen konnte. Wir waren auf dem Weg zu einem Geländewagen, mit dem die Alien Breed sich auf die Suche nach uns gemacht hatten, nachdem sie die Leichen derjenigen gefunden hatten, die Beast getötet hatte, um mich zu befreien.


  „Was ist, wenn Beast zur Höhle zurück kommt und ich bin nicht mehr da?“, fragte ich beunruhigt.


  „Wir haben ihm eine Nachricht hinterlassen“, erwiderte Strike.


  „Wenn Beast etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen“, schniefte ich, als Tränen aus meinen Augen zu quellen begannen.


  „Es ist nicht deine Schuld, Lucy“, sagte Strike und setzte mich auf dem Boden ab. „Wir sind da. Kannst du allein einsteigen? Der Wagen ist direkt vor dir.“ Er nahm meine rechte Hand und legte sie auf den Jeep.


  Ich befühlte den Einstieg und kletterte hinein. Als ich mich gesetzt hatte, setzte sich je ein Alien Breed auf jeder Seite neben mich. Ich konnte das Klicken von Waffen hören und wusste, dass zumindest zwei Soldaten ebenfalls anwesend sein mussten. Alien Breed benutzten ungern Waffen und verließen sich lieber auf ihre Nahkampftechniken. Der Motor wurde gestartet und der Jeep setzte sich in Bewegung. Die Tränen hörten nicht auf zu fließen. Ich sorgte mich um Beast. Es war schlimm genug gewesen, in der Höhle auf seine Rückkehr zu warten, doch der Höhle jetzt ohne ihn den Rücken zu kehren, war noch viel schlimmer. Ich hatte das Gefühl, als würden wir ihn in Stich lassen.


  Ein Arm legte sich um meine Schultern und ich lehnte mich gegen den Alien Breed neben mir. Er sprach mich nicht an und das war mir sehr recht. Ich wollte mich im Moment wirklich nicht unterhalten. 


  Die Fahrt zum Dorf war lang. Die Sonne begann immer heißer zu werden. Wir mussten uns also noch immer in der Steppe zu befinden, wo die Temperaturen viel extremer waren als in den bewaldeten Hügeln, wo sich die West Colony befand. 


  „Hier“, sagte Strike neben mir und drückte etwas in meine Hand. „Trink.“


  Ich hob die Feldflasche an meine Lippen und nahm einen tiefen Zug. Dann gab ich die Flasche zurück.


  „Danke.“


  „Wir werden in einer halben Stunde den Wald erreicht haben.“


  „Beast ist irgendwo da draußen und er hat kein Wasser bei sich“, sagte ich besorgt.


  „Beast kann auf sich aufpassen“, versicherte Strike. „Zudem haben wir Suchtrupps ausgesandt. Wir werden ihn finden.“


   


  „Wie geht es dir?“, fragte ich und setzte mich in einen Stuhl neben dem Krankenbett, in dem Sunshine lag.


  „Ich müsste lügen wenn ich sagen würde, dass ich mich zum Bäume ausreißen fühle“, erwiderte sie. „Aber ich bin am Leben und kann hoffentlich auch bald dieses verdammte Bett verlassen. – Ich werde hier wirklich verrückt, wenn ich noch viel länger bleiben muss. Ich hasse es im Bett zu liegen.“


  „Es tut mir alles so leid. Wenn ich nicht ...“


  „Stopp!“, schnitt Sunshine mir das Wort ab. „Ich will keinen solchen Unsinn hören, wie das alles deine Schuld sei blah blah blah! Keiner konnte ahnen, dass so etwas passieren könnte.“


  „Weiß man überhaupt schon, wie das passieren konnte? – Ich meine, wie sind die hierher gekommen?“, wollte ich wissen.


  „Wie es aussieht, gab es einen Alien Breed Hasser Sympathisanten unter den Spaceshuttle Piloten. Er hat die Verbrecher hierher geflogen. Zuvor hatte ein anderer Sympathisant vom IT-Team die Verbindung von der Erde zu uns lahm gelegt. Als das Problem behoben war und das Erd-Team uns kontaktierte, war es schon zu spät. Alle Beteiligten sind mittlerweile entweder tot oder verhaftet. Zukünftig werden die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, damit so etwas nie wieder vorkommen kann.“


  Die Tür wurde aufgerissen und jemand kam in den Raum gestürmt.


  „Man hat Beast gefunden!“, erklang Jessies aufgeregte Stimme.


  Mein Herz setzte für eine Sekunde aus. Hatte ich richtig gehört? Beast war gefunden worden? Doch was war mit ihm? Ging es ihm gut?


  „Sie fliegen ihn zur East Colony“, berichtete Jessie weiter. „Er ist zu schwer verwundet und zur East Colony ist es dichter als zu uns.“


  Mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Beast war schwer verwundet. Man hatte es nicht riskieren wollen, ihn hierher zu transportieren. Das musste Schlimmes bedeuten.


  „Oh mein Gott!“, hörte ich Sunshine ausrufen.


  Ich war wie gelähmt. So viele Sachen gingen mir durch den Kopf. Tränen begannen über meine Wangen zu kullern und ich spürte wie sich eine Hand sanft auf meinen Unterarm legte.


  „Ich bin sicher, alles wird gut“, versicherte Jessie. „Alien Breed sind stark. Nimm Sunshine zum Beispiel. Sie kam halb tot hier an und jetzt terrorisiert sie das ganze Team hier.“


  „Ich muss zu ihm!“, flüsterte ich. „Beast braucht mich!“ 


   


  Beast


   


  Als ich zu mir kam, lag ich in einem Krankenbett. Meine Sicht war etwas verschwommen und mein Kopf schmerzte höllisch.


  „Beast?“, erklang eine Stimme neben mir, dann erschien ein Gesicht über mir.


  Ich konnte das Gesicht nicht erkennen, da ich unfähig war, den Fokus zu halten. Alles was ich erkennen konnte war, dass es sich um einen männlichen Alien Breed handelte. Ich versuchte, Worte zu formen, doch meine Kehle fühlte sich roh und kratzig an. Ich brachte nicht mehr hervor als ein schwaches Krächzen. Eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  „Sprich nicht“, sagte der Alien Breed. Die Stimme kam mir nicht bekannt vor. Ich hatte aber auch noch nicht alle in der Kolonie lebenden Breeds gut genug kennengelernt, um alle allein an der Stimme erkennen zu können. 


  „Du warst in ziemlich schlechter Verfassung, als du gefunden wurdest“, sagte der Alien Breed. „Wir glaubten nicht daran, dass du überleben würdest. Selbst die Drogen wollten lange Zeit nicht richtig anschlagen.“


  Die Tür öffnete sich und noch jemand kam in den Raum. Es schien sich um eine Frau handeln. Bestimmt eine Schwester.


  „Surfer, ist er wach?“, fragte sie und kam vorsichtig näher.


  Lucy! Ihre Stimme hätte ich unter tausenden heraus erkannt. Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ich schob es darauf, dass ich froh war, dass sie gerettet wurde, nachdem ich versagt hatte.


  „Ja, er ist wach“, erwiderte Surfer. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals jemanden mit dem Namen kennengelernt zu haben. Vielleicht war er neu. Das warf die Frage auf, wie lange ich hier in diesem Krankenbett gelegen hatte. Ich fühlte mich so schwach wie ein Neugeborenes und konnte kaum meine Finger bewegen.


  Lucy war an meine Seite getreten und tastete nach meiner Hand, die sie in ihre kleinere nahm und sanft drückte.


  „Ich bin so froh, dass du endlich erwacht bist“, sagte sie leise und ich konnte die Tränen in ihrer Stimme hören. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht.“


  „Ich lass euch dann mal allein“, sagte Surfer und verließ den Raum.


  Lucy zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, erneut nach meiner Hand greifend.


  Erneut versuchte ich zu sprechen, doch es klang nicht viel besser als beim ersten Versuch und es schmerzte in meiner Kehle.


  „Du solltest nicht versuchen zu reden“, sagte Lucy. „Dein Kehlkopf wurde durch eine Kugel beschädigt und braucht viel Zeit zum Heilen. Die Ärzte sind der Meinung, dass du nur noch am Leben warst als du gefunden wurdest, weil du ein Alien Breed bist. Du warst mit Kugeln durchsiebt. Eine steckte in deinem Kopf und ist dafür verantwortlich, dass du wahrscheinlich Sehprobleme hast. Es wird allerdings nach und nach abheilen.“


  Ich schloss die Augen und versuchte die Informationen zu verarbeiten. Zu gerne hätte ich Lucy gefragt, wie lange ich schon hier war, doch ich konnte ja nicht einmal ein Wort formulieren, geschweige denn einen ganzen Satz.


  Ich entzog ihr meine Hand und nahm ihre, dann tat ich so, als würde ich mit ihren Fingern auf meiner anderen Hand schreiben.


  „Oh! Gute Idee“, sagte sie verstehend. „Du möchtest etwas aufschreiben. Aber dann muss ich jemand dazu holen. Ich kann ja nicht lesen was du schreibst.“


  Ich nickte, erinnerte mich dann aber, dass sie das ja auch nicht sehen konnte. Ich drückte ihre Hand in der Hoffnung, sie würde dies als Zustimmung meinerseits verstehen.


  Sie erhob sich.


  „Ich gehe dann mal, um was zu schreiben zu besorgen. Ich bin gleich wieder da.“


  Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Raum und ich bewegte meine tauben Finger, die nach der kurzen Anstrengung anfingen zu schmerzen. Würde ich jemals meine Stärke wiedergewinnen?


   


  Lucy


   


  Mein Herz raste aufgeregt, als ich das Krankenzimmer verließ. Es fühlte sich an, als würde es jeden Augenblick aus meiner Kehle hüpfen. Als Beast vor drei Wochen in der Steppe gefunden worden war. Beasts Zustand war sehr ernst gewesen. Man hatte ihn sofort mit Drogen behandelt, die DMI hergestellt hatte, um die Selbstheilung bei Alien Breed anzuregen. Es handelte sich um eine sehr powervolle Droge und doch schien sie lange Zeit nicht anschlagen zu wollen. Auch die zahlreichen Operationen hatten Beast mehr geschwächt und so hatte sein Leben für beinahe zwei Wochen an einem seidenen Faden gehangen. Ich hatte mich sofort als ich von Beast Verlegung zur East Colony erfahren hatte hier her fliegen lassen. Sehr zum Missfallen meines Vaters, da ich den Arzttermin verpasst hatte. Doch das konnte ich irgendwann nachholen. Wichtiger war gewesen, dass ich bei Beast war. Ich war kaum von seiner Seite gewichen. Surfer, der Beast zur Seite gestellt worden war, war mir ein guter Freund geworden. Der blonde Alien Breed mit dem sonnigen Gemüt hatte mir Mut gemacht. Zu wissen, dass er über Beast wachte, wenn ich mich schlafen legte oder unter die Dusche ging, war eine große Erleichterung für mich gewesen. Ich tastete meinen Weg durch den Flur zur Cafeteria, wo ich Surfer vermutete. Als ich die Tür öffnete, schlugen mir mehrere Stimmen entgegen. 


  „Lucy!“, erklang Surfers Stimme und die anderen Stimmen verstummten. „Ist etwas passiert?“


  „Nein, alles in Ordnung“, versicherte ich. „Beast will etwas aufschreiben. Kannst du was zum Schreiben besorgen und mit mir kommen?“


  „Klar doch“, erwiderte Surfer und ich hörte, wie ein Stuhl über den Boden kratzte, als er sich erhob. Seine Schritte näherten sich mir und die anderen in der Cafeteria nahmen ihre Gespräche wieder auf.


  Surfer ergriff mich sanft am Arm und führte mich zurück in Richtung Krankenzimmer. Auf dem Weg dahin stoppte er.


  „Warte hier“, sagte er und öffnete eine Tür. Nach kurzer Zeit kam er aus dem Raum und verschloss die Tür.


  Wir gingen weiter und betraten zusammen das Krankenzimmer, indem Beast lag. Surfer half mir, mich wieder auf den Stuhl neben Beast zu setzen.


  Ich hörte das leise Kratzen eines Stiftes auf Papier als Beast offenbar seine Nachricht aufschrieb.


  „Wie lange bin ich hier?“, las Surfer vor. „Seit drei Wochen“, beantwortete er die Frage.


  Erneut hörte ich das Kratzen, ehe Surfer die nächste Botschaft laut vorlas.


  „Hab dich nie hier gesehen. Bist du neu?“


  „Surfer ist nicht neu hier“, beantwortete ich die Frage und drückte Beasts Hand. „Du bist nicht in der West Colony. Es war dichter, dich zur East Colony zu bringen.“


  Beast schrieb eine weitere Nachricht.


  „Ja, du bist in der East Colony“, beantwortete Surfer die Frage ohne sie vorher vorgelesen zu haben.


   


  Beast


   


  Nachdem Surfer und Lucy mir die Geschichte meiner Rettung erzählt hatten, hatte ich lange Zeit mit geschlossenen Augen im Bett gelegen. Ich tat, als schliefe ich. Ich wollte in Ruhe nachdenken. Ich wusste, dass Lucy drei Wochen an meinem Bett gewacht hatte. Wenn sie meine Hand hielt, dann wollte ich ihr sagen, was sie mir bedeutete. Was es für mich bedeutete, dass sie hier war, an meiner Seite. Doch selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre zu sprechen, ich durfte diese Dinge nicht sagen. Sie war bereits viel zu lange hier. Sie musste ihren Rückflugtermin verschoben haben, um mich hier zu pflegen. Doch Lucy musste nach Hause zurückkehren, wo sie besser aufgehoben war. Sie musste diesen Arzt sehen, der ihr helfen konnte, wieder zu sehen. Ich war mir im Klaren darüber, dass ich mich in sie verliebt hatte, doch das hieß nicht, dass es in Ordnung war, wenn ich diesen Gefühlen nachgab. Hieß es nicht, dass Liebe bedeutete, loslassen zu können? Das war es, was ich tun musste. Ich musste sie loslassen, damit sie ein besseres, ein sichereres Leben führen konnte. – Und um zu verhindern, dass ich jemals die Ablehnung in ihren Augen sehen musste, die sie sicherlich empfinden würde, sobald sie ihr Augenlicht zurück gewann. Aber das wichtigste Argument war ihre Sicherheit. Die Sache mit den Alien Breed Hassern hatte es mir noch einmal deutlich vor Augen geführt. Wenn sie meine Gefährtin war, wäre sie ständig Gefahr ausgesetzt.


  „Du solltest dich schlafen legen“, hörte ich Surfers Stimme. „Ich halte Wache.“


  „Okay“, erwiderte Lucy. Sie klang wirklich müde. „Aber weck mich in fünf Stunden.“


  „Ich werde dich wecken“, versprach Surfer. „In sechs Stunden!“


  „Fünf ist wirklich genug“, widersprach Lucy.


  „Nein! Du brauchst mehr Schlaf. – Diskutiere nicht mit mir darüber. Ich wecke dich in SECHS Stunden. – Das ist NICHT verhandelbar!“


  Lucy seufzte, widersprach aber nicht weiter und erhob sich von ihrem Stuhl. 


  Ich wartete, bis Lucy den Raum verlassen hatte, dann öffnete ich die Augen. 


  „Hhhey!“, krächzte ich so gut ich konnte.


  Surfer wandte sich mir zu und erhob sich, um an mein Bett zu kommen. Er nahm den Block und Stift vom Nachschrank und reichte mir beides.


  ‚Ich will, dass Lucy nach Hause geschickt wird’, schrieb ich.


  Surfer las und runzelte die Stirn.


  „Warum? Ich dachte, da wäre etwas zwischen euch.“


  ‚Nein! Sie soll zur Erde zurück, wo sie hingehört!!!’


  „Ich glaube nicht, dass es das ist, was sie will“, wandte Surfer ein.


  ‚Aber ICH will es!!! Ich will sie hier nicht haben!’, erwiderte ich.


  „Schön!“, knurrte Surfer unwirsch. „Ich werde es ihr sagen, wenn sie geschlafen hat.“


  Mit diesen Worten wandte sich Surfer ab und verließ den Raum. Es war deutlich, dass er mit meinem Wunsch nicht einverstanden war und er schien wütend auf mich zu sein, doch das war mir egal. Ich hatte getan, was getan werden musste. Auch wenn es noch so wehtat, es war das Beste.


   


  Ich erwachte, als die Tür aufgerissen wurde und Lucy in den Raum stürmte. Sie stolperte beinahe über einen Stuhl und rannt gegen mein Bett, doch sie schien dies kaum wahrzunehmen, als sie mit Tränen in den Augen da stand. Sie zitterte und ihre Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen. Surfer, der mit ihr in den Raum getreten war, wirkte besorgt, doch wenn sein Blick auf mich traf, sprühten seine blauen Augen Funken vor Wut. Es war eindeutig, dass der Alien Breed Lucy zugeneigt war. Ich unterdrückte das aufkeimende Gefühl von Eifersucht.


  „Was soll das?“, schrie Lucy außer sich. „Was soll das Gefasel, dass ich nach Hause zurückkehren soll?“


  Ich nahm den Block, der auf meiner Brust lag und fummelte nach dem Stift, bis ich ihn neben mir fand, dann begann ich zu schreiben.


  ‚Es gibt hier nichts mehr für dich. Ich bin auf dem Weg der Besserung. Für dich ist es nicht sicher hier. Geh zurück zu deinem Vater.’


  Surfer las die Botschaft laut vor, wobei seine Stimme seinen Unwillen deutlich ausdrückte.


  „Was meinst du damit, es gibt hier nichts mehr für mich? Empfindest du wirklich so wenig für mich? Ich dachte ... ich dachte da wäre etwas zwischen uns!“


  ‚Zwischen uns war, ist und wird niemals etwas sein. Ich will, dass du gehst!!!’


  Surfer las die Worte, wobei seine Stimme mit jedem Wort gepresster klang.


  „Du bist ein Idiot und ein Arschloch!“, knurrte er und trat neben Lucy, um den Arm um ihre Schultern zu legen. „Komm! Es hat keinen Sinn mit diesem Volltrottel zu diskutieren. Du bist zu gut für einen Arsch wie ihn!“


  Schluchzend ließ Lucy sich aus dem Raum führen. Eifersucht und Schmerz brannten wie flüssiges Feuer in meinen Venen, füllten mein Herz, bis ich das Gefühl hatte, vor Schmerz zu explodieren. Ich ballte meine Fäuste und stieß ein heiseres Brüllen aus. Ich hatte getan, was getan werden musste, was richtig war, doch das Wissen machte es nicht weniger schmerzhaft. Lucy war ein Mensch. Ihre Gefühle würden heilen und sie würde einen anderen Mann kennen und lieben lernen. Doch für mich – für einen Alien Breed – sah die Sache ganz anders aus. Sie war meine Gefährtin. Ich würde sie nie vergessen. Der Schmerz in meinem Herzen würde nie vergehen.


  


  


  Kapitel 7


   


  New York, USA


  23 September 2033 / 7:28 a.m. Ortszeit


   


  Lucy


   


  „Wie geht es dir heute Morgen, Lucy?“, fragte Doktor Masaad.


  „Abgesehen von den Kopfschmerzen geht es mir gut“, erwiderte ich.


  „Die Kopfschmerzen sind normal und werden vergehen. Du hast deine Augen zehn Jahre nicht benutzt. Schwester Sally wird dir etwas gegen die Schmerzen geben. – Was ist mit den Flecken? Sind sie noch immer da?“


  Seit ich mein Augenlicht zurückerlangt hatte, war meine Sicht oft von schwarzen Flecken beeinträchtigt worden. Doch seit ich heute erwacht war, war meine Sicht prima gewesen. 


  „Ich habe heute noch keine gehabt“, erwiderte ich. „Ich hab aber immer noch ein wenig Probleme mit dem Fokus.“


  „Auch das wird vergehen“, versicherte Doktor Massad. „Ich habe für heute noch ein paar Tests anberaumt, danach darfst du nach Hause. Ich habe deinen Vater schon informiert.“


  „Wirklich? Oh, das ist großartig!“, rief ich begeistert aus.


  Ich hatte mich brav an alles gehalten, was das Ärzte- und Pflegeteam von mir verlangt hatten, doch ich war froh, wenn ich die verdammte Klinik endlich hinter mir lassen und nach Hause zurückkehren konnte.


  „Ich lasse dich jetzt in Ruhe dein Frühstück einnehmen. Wir sehen uns gegen elf für die abschließenden Tests.“


  „Danke, Doktor Masaad. Sie haben ein Wunder verbracht.“


  „Ich habe nur meinen Job gemacht, Lucy. Ich bin sehr froh, dass die Operation erfolgreich war.“


   


  Als das Ärzteteam gegangen war und Schwester Sally mir die Schmerztabletten gegeben hatte, machte ich mich über mein Frühstück her. Der Service in der privaten Klinik ließ wirklich keine Wünsche offen. Auf meinem Tablett standen ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft, ein Kännchen mit duftendem Kaffee, zwei Croissants mit Butter, Pfannkuchen mit Blaubeeren und ein Obstsalat mit Joghurt. Meine Gedanken wanderten wie so oft zu Beast. Was er wohl jetzt gerade machte? Ich vermisste ihn und trotz seiner verletzenden Worte, die meine unvermittelte Abreise zur Folge gehabt hatten, wusste ich, dass auch er mich nicht vergessen hatte. Ich hatte genug Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Ich wusste von Sunshine, die sich zum Glück von ihren Wunden schnell erholt hatte, dass man Beast vor meiner Entführung von der Möglichkeit erzählt hatte, dass ich mein Augenlicht zurückerhalten konnte. Er hatte Angst, ich würde ihn wegen seiner Narben abweisen, wenn ich ihn zum ersten Mal mit meinen Augen sehen konnte. Ich hatte keine wirkliche Vorstellung davon, wie er aussehen mochte, doch ich war mir sicher, dass es für mich keinen Unterschied machte. Ich hatte mich in Beast als Person verliebt und nicht in seine äußere Erscheinung. 


   


  West Colony, Eden


  4 Oktober 2033 / 2:48 p.m. Ortszeit


   


   


  Beast


   


  „Ja, bist du nicht ein kleiner Prachtkerl“, sagte ich und strich über das weiche Fell des kleinen Kälbchens.


  „Du hast wirklich ein Händchen mit den Tieren“, sagte Velvet und legte eine Hand auf meine Schulter.


  Seit meiner Genesung hatte sich vieles für mich in meinem Leben verändert. Lucy war fort. Ich hatte erfahren, dass die Operation erfolgreich gewesen war und Lucy große Fortschritte machte. Obwohl ich sie schmerzlich vermisste, erfüllte es mich mit Freude und Zufriedenheit, dass sie endlich ein normales Leben würde führen können. Die Alien Breed hier hatten mich wie einen Helden gefeiert als ich von der East Colony zurückkehrte und obwohl ich noch immer zwei Mal wöchentlich zur Therapie ging, behandelte mich niemand mehr wie eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte. Ich lernte, meine Aggressionen zu beherrschen und meinen Frust und den Schmerz über den Verlust von Lucy mit Arbeit zu bekämpfen. Freedom hatte mir den Job in den Ställen anvertraut und die Arbeit mit den Tieren erfüllte mich. Ich hatte eine gute Beziehung zu Velvet aufgebaut, die ebenfalls in den Ställen arbeitete. Wir waren Freunde und Liebhaber, wenngleich die tieferen Gefühle, die ich für Lucy hegte, in dieser Beziehung fehlten. Velvet und ich waren uns einig, dass wir keine feste Beziehung haben würden, doch wir verbrachten viel Zeit zusammen und der Sex zwischen uns war gut. Was daran liegen mochte, dass ich stets Lucy vor Augen hatte, wenn ich Velvet fickte, doch solange es dafür sorgte, dass sich sexuelle Frustration nicht wieder in Aggression wandelte und wir beide zufrieden damit waren, hatte ich kein Problem damit. Natürlich erzählte ich Velvet nicht davon, dass ich in meinen Gedanken mit einer anderen Frau vögelte. Das war etwas, was sie nicht wissen musste.


  „Ich habe einen neuen Film“, verkündete Velvet. „Action-Thriller. – Mit Lance Terrano. Brandneu!“


  „Hört sich gut an. Bei dir? Oder bei mir?“


  „Bei mir! Ich koche!“


  „Umso besser“, sagte ich und wandte mich um, ein Grinsen auf meinen Lippen. „Ich muss zugeben, dein Essen schmeckt viel besser als meins.“


  Velvet lachte.


  „Ja, dein Barbecue Huhn war wirklich ein wenig zuuu knusprig für meinen Geschmack.“


  Ich hatte vor zwei Tagen ein Huhn für uns im Ofen backen wollen, doch dann vollkommen vergessen, es rechtzeitig aus dem Ofen zu holen. Während ich unter der Dusche gestanden hatte, um mich für Velvets Besuch frisch zu machen, hatte ein schwarzer übel riechender Rauch die halbe Nachbarschaft verpestet, ehe ich es selbst bemerkt hatte. Selbst heute Morgen noch hatte es in meinem Haus schwach nach angebranntem Essen gerochen.


  Ich tätschelte noch einmal den Kopf des kleinen Kalbs und erhob mich. Velvet schlang ihre Arme um meinen Nacken und presste ihre Lippen auf meine. Ich umfasste ihre schmale Taille und spürte, wie ich hart wurde. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir eine schnelle Nummer im Stall geschoben hätten. Ich küsste sie hungriger, rieb meine Erektion an ihrem Unterleib. Sie antwortete mit einem Knurren.


  „Beast!“


  Ich erstarrte. Mein Name war nur ein Flüstern gewesen, doch war das eine leise und mit offenkundigem Entsetzen gesprochene Wort durch den Nebel meiner Lust gedrungen. So lange hatte ich diese Stimme nicht mehr gehört. Jedenfalls nicht im wachen Zustand. Ich hatte nicht damit gerechnet sie jemals wiederzusehen. Ich hatte angefangen, mir ein Leben aufzubauen, in der sie nur noch eine Rolle in meinen Fantasien und Träumen spielte. Mein neues Leben zerbarst mit einem Knall, als die Stalltür heftig zugeschlagen wurde.


  „Wer war das?“, fragte Velvet ernüchtert. 


  Ich nahm meine Hände von ihrer Taille und löste ihre Arme von meinem Hals. Mit einem benommenen Kopfschütteln trat ich ein paar Schritte zurück. Mein Herz raste wild und meine Eingeweide schienen in einen Schredder geraten zu sein, zumindest fühlte es sich so an. Ich war wie benommen. Ich hatte es mir nicht eingebildet, denn auch Velvet hatte sie gehört, wenngleich wohl nicht gesehen, denn Lucy war so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


  Ich ließ mich auf einen Heuballen fallen und presste meine Faust an meine Lippen. So viele Gedanken rasten durch meinen Kopf. Warum war Lucy zurückgekommen? Warum hatte man mich nicht über ihre bevorstehende Ankunft informiert? Was sollte ich jetzt tun? Lucy war zurück und wenn mein Anblick nicht dafür sorgte, dass sie mich zurückstieß, so hatte mein Verhalten gerade dafür gesorgt, dass es keine Chance mehr für uns geben würde. Sie hatte gesehen, wie ich eine andere Frau geküsst hatte. Ich hatte endgültig alles zerstört, was jemals hätte sein können. 


   


  Lucy


   


  Ich rannte den Weg hinab, als wäre der Teufel hinter mir her. Tränen ließen meine Sicht verschwimmen, doch ich beachtete es gar nicht. Blindlings floh ich vor dem was ich eben gesehen hatte. Beast in den Armen einer anderen Frau. Ich hatte viele Szenarien in meinem Kopf durchgespielt, wie unser Wiedersehen ablaufen würde. Wie er reagieren würde. Ich hatte mit vielem gerechnet – doch nicht damit! Vor Schmerz schnürte es mir den Brustkorb zu. In all dem Schock hatte ich nicht einmal die Zeit gehabt, Beast wirklich anzusehen. Nur an den Narben hatte ich erkannt, dass es sich um ihn handelte. Es gab keinen Zweifel. Freedom hatte mir gesagt, wo ich Beast finden würde und weit und breit war kein anderer Alien Breed zu sehen gewesen. Nein! Es war ganz eindeutig. Der Mann, den ich mit der blonden Alien Breed Frau erwischt hatte, war Beast. Und sie waren wirklich zu Gange gewesen. Wenn ich nur ein paar Minuten später gekommen wäre hätte ich sie wahrscheinlich mitten im Akt erwischt. Gott! Was war ich dumm gewesen! Ich hatte wirklich geglaubt, Beast würde dasselbe empfinden wie ich. 


  ‚Zwischen uns war, ist und wird niemals etwas sein. Ich will, dass du gehst!!!’


  Offenbar waren seine letzten Worte doch ehrlich gemeint gewesen. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Es tat so weh. 


  Ich raste um die Kurve herum und stieß beinahe mit Sunshine zusammen, die mich am Arm packte und zum Halten zwang.


  „Lucy! Was ist los? Ist etwas passiert?“


  Ich warf mich aufschluchzend an ihre Brust und sie schloss ihre Arme fest um mich, während ich meinen Tränen freien Lauf ließ.


   


  „Ich kann es nicht glauben!“, rief Sunshine entsetzt aus. „So ein verdammter Hurenbock. Ich meine ... Ich wusste, dass Beast und Velvet Freunde sind und zusammen arbeiten, doch ich hätte nie gedacht, dass die beiden ... Niemand wusste davon!“


  Wir saßen auf der Couch in meinem Bungalow. Ich hatte ihr erzählt was vorgefallen war und die Alien Breed Frau hatte mir schweigend zugehört. Nun sprang sie auf und lief aufgebracht im Wohnzimmer auf und ab.


  „Ich fasse es einfach nicht. Ich meine ... Ich war mir so sicher, dass er ... dass da mehr ist zwischen euch.“


  „Das hatte ich auch gedacht“, erwiderte ich tonlos. „Gott! Ich war so entsetzlich dumm! Ich dachte, er hätte mich aus einem falsch verstandenen Ehrgefühl nach Hause geschickt. Er wusste, dass ich mein Augenlicht zurück erhalten könnte und ich dachte er wollte, dass ich die Chance wahrnehme und dass ich in Sicherheit bin. Ich dachte, er hätte Angst, meine Gefühle würden sich ändern, wenn ich ihn sehen konnte. Doch jetzt schient es, dass er einfach nur die Wahrheit gesagt hat wenn er meinte, dass nie etwas zwischen uns war und nie sein wird.“


  „Ich finde, er ist der dümmste Volltrottel auf diesem Planeten“, verkündete Sunshine. „Du solltest dem Arsch keine Träne nachweinen.“


  „Ich weiß, doch das ist einfacher gesagt, als getan“, erwiderte ich niedergeschlagen. „Ich weiß nicht, ob ich ihn so schnell vergessen kann. – Ich liebe ihn.“


  Sunshine begann, erneut auf und ab zu gehen, wobei sie zu überlegen schien. 


  „Ich weiß was wir machen!“, verkündete sie schließlich und blieb stehen. „Du wirst auf gar keinen Fall heute hier zu Hause bleiben und Trübsal blasen. Wir gehen ins Clubhouse und amüsieren uns. Du wirst es zwar noch nicht bemerkt haben, weil dein Fokus auf Beast gerichtet war, doch wir haben noch eine ganze Menge mehr gutaussehende Single-Männer hier auf Eden. Ich bin sicher, dass du dich vor Verehrern nicht mehr retten kannst, wenn wir da auftauchen.“


  „Ich weiß nicht“, murmelte ich. „Ich fühl mich gerade nicht nach feiern.“


  „Gerade deswegen musst du raus. Du würdest hier nur rumheulen und an Beast denken. Was du brauchst ist Ablenkung!“


  Sunshine kam näher und musterte mich kritisch.


  „Natürlich müssen wir dich ein wenig herrichten. Deine Haare – nee, das geht gar nicht. Du siehst aus wie eine alte Jungfer! Ich werde dich frisieren. Lass uns sehen, was du Brauchbares in deinem Kleiderschrank hast.“


  Ich fasste verunsichert nach meinem braunen Pferdeschwanz.


  „Was ist falsch an meinen Haaren. Ich dachte, Männer mögen lange Haare.“


  Sunshine seufzte.


  „Lange Haare – ja! Doch nicht in einem altjüngferlichen Pferdeschwanz. – Keine Sorge! Ich hab schon die richtigen Ideen im Kopf, was wir damit anstellen können.“


  Ich seufzte ergeben.


  „Nun komm! Schwing deinen Arsch von der Couch und zeig mir deine Klamotten!“


   


  Holly


   


  „Verdammt! Lass die Tür heile!“, brüllte Player als er von der Couch aufsprang, um zu öffnen. Jemand bollerte so heftig gegen die Haustür, dass man wirklich meinen könnte, er wolle ein Loch hinein schlagen.


  „Wer mag das sein?“, fragte ich. „Scheint dringend zu sein.“


  „Keine Ahnung, aber es ist besser wichtig oder ich begehe einen Mord!“


  Player hatte in der letzten Zeit viel gearbeitet und unsere gemeinsame Zeit war ein wenig zu kurz geraten. Heute war der erste Nachmittag seit langem, dass wir gemeinsam einen Film ansehen konnten. Verständlicherweise war Player über die Störung nicht besonders erfreut. Ich kannte meinen Gefährten nur zu gut um zu wissen, dass die Drohung einen Mord zu begehen nicht nur so daher gesagt war. Ich sprang von der Couch auf um Player zur Tür zu folgen und machte mich bereit, notfalls eingreifen zu können.


  Player riss die Tür auf und Beast, der gerade in Begriff war erneut an die Tür zu hämmern, erwischte Player mit der Faust am Kinn. Player knurrte warnend und ich warf mich hastig zwischen die Beiden, ehe es blutig wurde.


  „Hi Beast“, grüßte ich atemlos, ehe ich mich zu Player umdrehte. „Er wollte dich nicht schlagen, du Hirni! Er kann ja nichts dafür, dass du dein Gesicht hinhältst, nachdem du so abrupt die Tür aufreißt!“


  Player grollte, als er sich sein Kinn rieb. Mordlust stand in seine Augen geschrieben, doch er trat zurück und wandte sich fluchend ab, um zurück ins Wohnzimmer zu stapfen.


  Ich drehte mich erneut Beast zu.


  „Komm rein!“, sagte ich und führte ihn in die Küche, wo wir uns an den kleinen Klapptisch setzten. Das war sicherer, Players miese Laune berücksichtigend.


  „Also!“, sagte ich, nachdem wir uns gesetzt hatten. „Was gibt es denn so Dringendes?“


  „Ich hab alles versaut!“, erklärte Beast mit einem gequälten Stöhnen. „Sie wird mir niemals vergeben können.“


  „Was hast du versaut und wer wird dir niemals vergeben? Sprichst du von Lucy? Ist sie ... ist sie zurück?“


  Beast nickte.


  „Ja, sie kam heute zurück. Ich wusste nichts davon. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie jemals wieder hierher kommen würde. – Nicht, nachdem ich sie mit einer Lüge zurück geschickt hatte. Doch sie ist zurück und sie hat ...“ Beast schüttelte den Kopf und Tränen sammelten sich in seinen Augen. „Oh Gott! Was hab ich getan? Ich bin so ein verdammtes Arschloch!“


  Ich legte beschwichtigend meine Hand auf Beasts große Hand und drückte ermutigend.


  „Erzähl mir von Anfang an“, forderte ich ihn auf.


   


  Lucy


   


  Ich drehte mich vor dem Spiegel und musterte kritisch die junge Frau im knallroten Minikleid und der gewagten Frisur. Sie war eine Fremde. Doch ich musste zugeben, dass sie atemberaubend aussah. Das Kleid war eine Leihgabe von Sunshine, nachdem sie jedes einzelne Kleidungsstück das ich besaß aus meinem Schrank geholt, und für untauglich befunden hatte.


  „Und? Was sagst du?“, wollte Sunshine wissen.


  „Es ist ... nicht schlecht“, sagte ich zweifelnd. Egal wie gut die Frau im Spiegel aussah – das war nicht ich!


  „Nicht schlecht?“, wiederholte Sunshine angepisst. „Du siehst sexy und absolut umwerfend aus. Die Jungs werden sich um dich reißen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will“, erwiderte ich. „Ich bin noch nicht über Beast hinweg und ich bin nicht bereit für ... andere Kerle.“


  „Ach was! Du musst ja mit keinem nach Hause gehen, doch ein wenig flirten und tanzen wird dir gut tun. – Du wirst schon sehen!“


   


  Es war voll im Clubhouse und jeder einzelne Alien Breed und auch die Soldaten, die sich ebenfalls im Club amüsierten, schien mich anzustarren. Ich fühlte mich verunsichert und hätte am Liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht, doch Sunshine schob mich erbarmungslos vorwärts. 


  „Hey Sunshine!“, rief ein Typ und winkte uns. „Hier ist noch Platz frei!“


  Sunshine winkte zurück und fasste mich beim Arm, um mich mit sich zu ziehen, als sie auf den Tisch zu steuerte, wo vier Alien Breed und zwei Soldaten bei ihrem Bier saßen. Die Jungs begrüßten uns lauthals und ich fühlte mich sehr unwohl, als Sunshine mich auf die Bank neben einen Alien Breed drängte, ehe sie sich neben mich quetschte. Es war eng und ich spürte den muskulösen Oberschenkel des Alien Breed neben mir überdeutlich.


  „Jungs, dies ist Lucy. Beast hat ihr den Laufpass gegeben, also ist sie wieder zu haben und wir sind hier um ein wenig Spaß zu haben!“, verkündete Sunshine zu meinem Entsetzen.


  „Sunshine!“, sagte ich aufgebracht. Ich errötete, als die Jungs mich mit offensichtlichem Interesse begrüßten.


  „Kein Grund schüchtern zu sein, Lucy. Breeds sind offen, bei uns gibt es keine Schüchternheit. – Also, der sexy Rotschopf neben dir ist Fire, das sind Steel, Darkness, Forrest, Steven und Thomas.“


  Ich murmelte ein schüchternes „Hi“.


  „Was wollen die Mädels trinken?“, fragte Fire und legte einem starken Arm um meine Schultern.


  „Wir nehmen zwei Margaritas“, erwiderte Sunshine.


  Ich wollte protestieren, doch Sunshine stieß mich mit dem Ellenbogen an und raunte mir ins Ohr: „Keine Widerrede! Du brauchst ein bisschen Alkohol um aufzutauen. Du bist steif wie ein Laternenpfahl!“


   


  Beast


   


  Ich war enttäuscht, als Lucy nicht zu Hause war. Das ganze Haus war dunkel und es war erst kurz nach neun Uhr. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Mädels schon zu Bett gegangen waren. Ich würde es Sunshine durchaus zutrauen, dass sie Lucy zum Clubhouse geschleift hatte. Ich würde mich duschen und umziehen und dann dort nachsehen. Das Gespräch mit Holly hatte mich ein wenig beruhigt. Ich würde mit Lucy reinen Tisch machen, ihr sagen, was sie für mich bedeutete und sie um Vergebung bitten. Ich war wieder zuversichtlicher und hoffte, sie noch heute Nacht wieder in meinen Armen halten zu können. Ich wandte mich von Lucys Haus ab und überquerte den Rasen um zu meinem eigenen Bungalow hinüber zu gehen. 


  Nachdem ich geduscht hatte und umgezogen war, machte ich mich auf den Weg zum Clubhouse. Die Musik war schon von weitem zu hören. Es schien hoch her zu gehen. Ich war aufgeregt. Ich war ziemlich sicher, dass ich Lucy unter den Feiernden finden würde. Wo sollte sie sonst sein um diese Zeit? Ich musste sie nur dazu bringen, mit mir nach draußen zu gehen, wo wir uns ungestört und in Ruhe unterhalten konnten. Vielleicht würde sie zustimmen, mit mir nach Hause zu kommen, damit wir dort reden konnten. 


  Ich betrat das Clubhouse und bahnte meinen Weg durch die Menge. Meine Augen suchten den Raum nach Lucy ab und blieben auf der Tanzfläche haften. Ich blieb stehen und fühlte, wie Wut und Eifersucht mein Blut zum Kochen brachten. Lucy tanze mit Fire und der Bastard hatte seine schmierigen Finger überall. Lucy ließ es sich gefallen und lachte über etwas, was der Hurensohn ihr ins Ohr sagte. In meinem Inneren brannte eine Sicherung durch. Ich stieß ein lautes Knurren aus und mehrere Leute in meiner Umgebung wandten sich zu mir um. Brüllend stürmte ich vorwärts auf das Paar zu, welches mich jetzt auch gehört haben musste und erstarrt war.


   


  Lucy


   


  Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so abgefüllt gewesen. Sunshine hatte mir einen Margarita nach dem anderen hingestellt und mit jedem Cocktail verschwand meine Trübsal ein wenig mehr, bis ich schließlich tatsächlich anfing, mich zu amüsieren. Als Fire mich zum Tanzen aufforderte, sagte ich nicht nein. Er schien wirklich an mir interessiert zu sein und nahm sich Freiheiten heraus, die ich im nüchternen Zustand niemals zugelassen hätte, doch ich war in einem Stadium von Trunkenheit, dass ich mich nicht um irgendwelche Konsequenzen scherte. Ich wollte Spaß und ich wollte vergessen. Fire schien der perfekte Mann dafür zu sein, mich für eine Weile vergessen zu lassen. 


  „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich eine Briefmarkensammlung zu Hause habe?“, raunte er in mein Ohr.


  Ich lachte. Es war eindeutig, was der Alien Breed mit den roten Haaren im Sinne hatte und ich überlegte ernsthaft, auf sein Angebot einzugehen. Zum Teufel mit Beast. Was er konnte, konnte ich schon lange!


  Ein Brüllen riss Fire und mich aus unserem kleinen Spiel und wir erstarrten. Ich wandte den Blick zum Eingang und sah Beast durch die Menge auf uns zu stürmen. Er hatte Mordlust in sein Gesicht geschrieben. Fire fluchte leise und schob mich schützend hinter sich.


  „Du Hurensohn!“, schrie Beast und sprang auf Fire zu. Die beiden gingen zu Boden und die Menge wich zurück, formte einen Kreis um die beiden Kontrahenten.


  Sunshine war plötzlich neben mir uns zog mich von den beiden weg, denn ich stand noch immer wie erstarrt da.


  „Oh mein Gott!“, sagte ich entsetzt, als ich zusah, wie die beiden aufeinander ein prügelten.


  Die Menge begann, die beiden Kämpfenden anzufeuern. Sie schienen sogar Wetten abzuschließen. Mir wurde schlecht. Da kämpften ein Mann den ich mochte, und ein Mann den ich liebte, gegeneinander und schlugen sich gegenseitig die Köpfe ein.


  „Aufregend!“, sagte Sunshine neben mir. „Scheint mir, dass du Beast doch nicht so egal bist, meine Liebe.“


  „Wir müssen etwas tun!“, sagte ich zu Sunshine, die das Ganze zu genießen schien. „Die Zwei bringen sich noch um!“


  „Ach was!“, erwiderte Sunshine grinsend. „Die lassen nur ein wenig Testosteron ab. Sie kämpfen um dich! Ist das nicht aufregend?“


  „Aufregend? Nein, das ist gar nicht aufregend! Ich will nicht, dass sie sich gegenseitig wehtun und ich will auch nicht, dass Fire dafür leiden muss, dass er mit mir getanzt hat. Ich hätte nicht hierher kommen sollen. Das war eine dumme Idee!“


  „Ach was! Ein wenig kämpfen tut den Jungs manchmal ganz gut und wenn Beast dich nachher nach Hause schleppt, tröste ich den armen Fire.“ Sie zwinkerte mir zu.


  „Nach Hau... Er wird mich nicht nach Hause schleppen!“, erwiderte ich entsetzt.


  „Oh Süße, er wird dich so was von nach Hause schleppen und er wird dir den Verstand herausvögeln, bis du anerkennst, dass du sein bist. – Ich kenne unsere Männer, Lucy. Beast mag mit Velvet herumgemacht haben, doch es ist eindeutig, dass er DICH will. Er würde nicht um dich kämpfen, wenn es nicht so wäre und er wird nicht eher Ruhe geben, ehe er dich nicht genau da hat, wo er dich haben will.“


  „Wo er mich hab...?“


  „In seinem Bett, Kleines. Auf allen Vieren, damit er dir beweisen kann, welchem Mann du wirklich gehörst!“


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Sunshines Worte erschreckten und erregten mich gleichermaßen. Die Vorstellung, nackt vor Beast auf allen Vieren zu knien während er ... Meine Nippel pressten sich hart gegen den Stoff des hautengen Minikleides und mir wurde auf einmal sehr warm zwischen den Schenkeln. Meine kleine Perle pochte beinahe schmerzhaft.


  „Dein Held hat gewonnen!“, verkündete Sunshine und riss mich aus meinen Überlegungen.


  Tatsächlich war Beast aufgesprungen und ließ sich feiern, während Fire blutig und angeschlagen auf dem Boden lag. Sunshine gab mir einen Schubs in Richtung Beast, ehe sie sich neben Fire kniete, um ihn zu trösten. Beast riss mich an sich und machte seinen Anspruch deutlich, indem er seine Lippen hart und fordernd auf meine presste. Die Menge jubelte und rief eindeutige Bemerkungen. Ich stemmte meine Hände gegen Beasts Brust, doch er ließ nicht von mir ab, ehe er nicht seinen Standpunkt deutlich gemacht hatte. Er ließ mir keine Zeit zum Widerspruch als er sich schließlich von mir löste, sondern hob mich hoch und warf mich wie ein Stück Beute über seine Schulter. Mit einem festen Klaps auf meinen Allerwertesten marschierte er in Richtung Tür.


  „Lass mich runter!“, schrie ich protestierend. 


  Ich warf Sunshine einen hilfesuchenden Blick zu doch sie bewegte nur die Lippen zu einem stummen „Ich habs dir doch gesagt“, und zwinkerte mir dann grinsend zu.


   


  Der Weg zu Beasts Haus war kürzer als mir lieb war. Ehe ich mich versah, waren wir drinnen und er warf mich in seinem Schlafzimmer aufs Bett. Ich rappelte mich auf zum Sitzen und funkelte ihn empört an.


  „Du kannst mich nicht einfach hierher schleppen – gegen meinen Willen – und auf dein Bett werfen!“, warf ich ihm vor.


  Beast grinste nur. Ich sah nun zum ersten Mal wirklich sein Gesicht in aller Deutlichkeit. Die Haut war vernarbt und ihm fehlte ein Teil seiner rechten Augenbraue, sowie ein Teil seines rechten Ohrs, weswegen er wohl die Haare lang trug. Doch trotz all der Narben war er für mich der schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Seine bernsteinfarbenen Augen waren fest auf mich gerichtet. Er musterte mich, wie ich ihn musterte. Wartete er darauf, dass ich schreiend davon laufen würde bei seinem Anblick?


  Ohne den Blick von mir zu wenden, begann Beast, seine Kleidung abzulegen. Mein Herz schlug schneller und obwohl ein Teil in mir, mein vernünftiger Teil, mir zuflüsterte, dass ich von hier verschwinden sollte, ehe es zu spät war, konnte ich mich nicht von der Stelle rühren. Stattdessen nahm ich jedes Detail in mich auf, das er mir nach und nach offenbarte. Seine breite Brust, der flache Bauch mit den deutlich ausgeprägten Bauchmuskeln, jede Narbe auf seinem Körper. Als er die Hose über seine Hüften hinab schob und mir sein voll erigierter Schwanz förmlich entgegen sprang, zogen sich meine Scheidenmuskeln zusammen. Feuchtigkeit benetzte meinen Slip. Ich war mir bewusst, dass ich ihn total anstarrte, doch ich konnte nicht wegsehen. Ja, Sunshine hatte recht, es gab viele sehr gutaussehende Kerle hier unter den Alien Breed, doch keiner gefiel mir besser als dieser Mann vor mir mit all seinen Narben. Ich wollte ihn berühren, wollte sein Fleisch unter meinen Händen spüren.


  Beast stützte sich mit den Armen auf dem Bett ab und suchte meinen Blick. Mein Herz begann zu rasen und Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch, als mein Blick in seine Bernsteinaugen eintauchte.


  „Sag mir, Lucy ...“ raunte er heiser. „... erschreckt es dich, was du siehst? – Ich hoffe nicht, dass du vorhast wegzulaufen, denn ... – denn ich glaube nicht, dass ich dich gehen lassen kann!“


  Dann war er plötzlich auf mir, über mir. Sein Mund nahm meine Lippen in Besitz in einem hungrigen Kuss, der mir den Atem und die Fähigkeit zu denken raubte. Ich stieß einen Seufzer aus und Beast nahm die Gelegenheit wahr und drängte seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss mit demselben Hunger. Beasts Hände wanderten über meinen Körper.


  „Zu viel Stoff“, murmelte er zwischen den Küssen. 


  Er setzte sich auf seine Knie und schob das Kleid bis zu meinen Hüften hinauf. Ich setzte mich auf und half ihm, das störende Kleidungsstück über meinen Kopf zu ziehen. Beast beugte sich vor und nahm einen meiner Nippel zwischen seine Lippen und saugte, erst sanft, dann härter. Ein bittersüßer Lustschmerz schoss durch meinen Leib und ich krallte meine Finger in seine Schultern. Dann widmete sich Beast meiner anderen Brust mit derselben süßen Folter. Er drückte mich zurück auf das Bett, und seine Lippen wanderten über meine erhitzte Haut abwärts. Mit einem Ruck hatte Beast mein Höschen zerrissen ehe ich protestieren konnte. Seine Finger fanden mein warmes feuchtes Fleisch und ich schrie auf, als sein Daumen über meinen übersensiblen Lustknoten schnellte. Ich blickte an mir hinab, sah Beast an, wie er mit seinem Gesicht nur Zentimeter über meiner Weiblichkeit schwebte. Ich hatte in Büchern gelesen von Männern die es liebten, eine Frau mit dem Mund zu befriedigen, hielt es aber eher für ein Märchen in Liebesromanen, genauso wie in diesen Büchern alle Männer übermäßig bestückt waren. Nun, mein Mann war eindeutig übermäßig bestückt und es sah ganz so aus, als ob er auch wirklich vorhatte, mich mit seinem Mund zu verwöhnen. Einerseits war es mir unangenehm, peinlich – andererseits erwartete ich seine Berührung mit angehaltenem Atem und wild klopfendem Herzen.


  Dann senkte er den Kopf zwischen meine Schenkel und seine Zunge glitt durch meine feuchte Spalte. Beast knurrte an meinem Schoß und sandte ein Vibrieren durch meine unteren Regionen. Ich wusste, dass ich ziemlich nass war und erwartete, dass Beast sich angewidert abwenden würde, doch stattdessen begann er, sich an meinen Säften zu laben. Sein Knurren wurde lauter, tiefer. Ich krallte meine Finger in das Laken. Mein ganzer Körper stand so unter Spannung, dass ich es kaum noch aushalten konnte. Ich wollte – ich brauchte Erlösung. Unbewusst, hob ich Beast meinen Unterleib entgegen. Ich war so kurz davor, doch der letzte Kick um den Gipfel zu erreichen fehlte. Stöhnend wandte ich mich unter Beast. Dann umkreiste er mit seiner Zunge meine Klit und die Spannung in meinem Körper steigerte sich zu einem Punkt, dass es beinahe schmerzhaft war.


  „Beast“, sagte ich flehentlich.


  Als er unerwartet meine Perle zwischen seine Lippen sog, bäumte ich mich auf. Heiße Schauer zuckten durch meinen Leib, meine Scheidenmuskeln zogen sich zusammen, dann kam ich hart und mit einem lauten Schrei. Es war so intensiv, dass es kaum auszuhalten war. Ein Beben ging durch meinen Körper und der Höhepunkt schien sich endlos auszudehnen. Als die Wellen schließlich abebbten, lag ich erschöpft und schwer atmend da und starrte Beast an, der mich wie eine zufriedene Katze angrinste, die gerade den Sahnetopf ausgeleckt hatte.


  Langsam glitt er über mich und ich spürte seine harte Erektion zwischen meinen Beinen. Ein Anflug von Panik befiel mich bei dem Gedanken, dass er seinen großen dicken Schwanz in mich schieben würde. Er war zu groß und ich war noch Jungfrau. Ich war mir sicher, dass es nie funktionieren konnte.


  Beast schien zu merken, dass ich mich versteifte. Er sah auf mich hinab und ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  „Was ist?“, fragte er besorgt.


  „Ich ... ich hab ein wenig Angst“, gestand ich.


  „Angst dass ich dir wehtun würde? Weil es dein erstes Mal ist?“


  Ich nickte.


  „Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde. Wir können jeden Moment aufhören, wenn es zu unangenehm sein sollte.“


  „Ich weiß, dass es beim ersten Mal wehtun wird. Es ist nur ... Du bist so ... groß.“


  Beast grinste. 


  „Alle Alien Breed Männer sind groß. Aber das scheint ihren menschlichen Gefährtinnen nichts auszumachen, also muss es irgendwie funktionieren. – Ich bin sicher, wir werden das Ganze schon irgendwie austüfteln.“


  Beast ließ eine Hand zwischen meine Schenkel wandern und begann mit mir zu spielen. Trotz meiner Angst spürte ich, wie meine Erregung erneut wuchs. 


  „Entspann dich, Lucy“, flüsterte Beast.


  Ich schloss die Augen und versuchte nicht an das zu denken was kommen würde, sondern konzentrierte mich ganz auf die wunderbaren Gefühle, die Beast mir verschaffte. Er rieb meine Perle zwischen seinen Fingern und das Blut in meinen Adern verwandelte sich in glühende Lava. Dann ließ er einen Finger langsam in mich gleiten. Ich stöhnte leise. Es war nicht schmerzhaft, wenngleich ein wenig ungewohnt. Er fickte mich mit seinem Finger, bis ich so nass war, dass jede Bewegung von einem leisen schmatzenden Geräusch begleitet wurde. Ein weiterer Finger folgte, schließlich noch einer. Ich fühlte, wie sich meine Pussy weitete, dehnte, um Beasts Fingern Raum zu schaffen. Als Beast seine Finger zurückzog, gab ich einen protestierenden Laut von mir.


  „Öffne deine Augen. Sieh mich an!“


  Ich gehorchte und tauchte in Beasts bernsteinfarbenen Blick. Ich spürte, wie seine Härte gegen meinen Eingang presste. Langsam drang er in mich ein, dehnte mich so weit, dass es beinahe schmerzhaft war. Ich starrte in Beasts Augen und öffnete meine Schenkel weiter, um es ihm einfacher zu machen. 


  „Bist du okay?“, fragte er innehaltend.


  Ich nickte.


  „Ja. Ja, ich bin okay.“


  Vorsichtig presste er weiter in mich hinein, bis ich ein Ziehen in meinem Inneren verspürte.


  „Willst du, dass ich es langsam durchstoße oder lieber schnell, um es kurz zu machen?“


  „Schnell.“


  „Okay.“


  Ich konnte die Anspannung in Beasts Gesicht sehen und legte eine Hand an seine Wange.


  „Es ist okay“, flüsterte ich.


  Er sah mir tief in die Augen, dann stieß er zu und ein scharfer Schmerz ließ mich leise aufschreien. Beast verharrte in mir, sah mich fragend an. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und nickte. 


  „Ich liebe dich, Lucy. Gott, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe.“


  Dann begann er mich mit langen langsamen Stößen zu ficken. Der Schmerz war vergangen, stattdessen spürte ich, wie ich erneut auf den Gipfel zu strebte. Beast in mir zu spüren war das Wunderbarste was ich je erlebt hatte. Ich fühlte mich ihm so nah und doch konnte es nie nah genug sein. Ich brauchte mehr. Ich wollte ihn tiefer, härter, schneller.


  Er schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er begann fester und schneller in mich hinein zu stoßen. Ich raste schneller und schneller auf den Höhepunkt zu. Meine Finger krallten sich in Beasts Rücken und ich war mir sicher, dass ich ihm blutige Striemen mit meinen Nägeln zufügte, doch es schien ihn nicht zu stören. Er knurrte. Sein Gesicht war angespannt. Ich konnte sehen, dass auch er kurz davor war, doch er schien sich zurückzuhalten. 


  „Komm für mich, Lucy!“, forderte er rau.


  Ein paar weitere harte Stöße, und ich erreichte den Gipfel. Meine Scheidenmuskeln zogen sich fest um Beasts Schaft zusammen. Er warf aufbrüllend den Kopf in den Nacken, dann spürte ich, wie er sich heiß in mir ergoss.


  Kondom! Wir hatten vergessen ein Kondom zu benutzen und ich verhütete nicht.


  Beast ließ sich auf die Seite neben mich fallen und zog mich in seine Arme. Eine Weile lagen wir schweigend zusammen. Mein Herzschlag war noch immer schnell und mein Atem kam schwer. 


  „Wir haben vergessen ein Kondom zu benutzen“, sagte ich schließlich leise.


  „Das ist nicht schlimm“, versicherte Beast. „Alien Breed sind immun gegen Geschlechtskrankheiten und wir geben sie auch nicht weiter. Und du bist ... warst noch Jungfrau. Kein Grund zur Sorge.“


  „Aber ich ... ich nehme keine Verhütungsmittel. Ich ... ich könnte schwanger werden.“


  Beast zog mich noch dichter an seinen Körper und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  „Es würde mich stolz und glücklich machen, wenn du mein Kind tragen würdest. Ich liebe dich und ich will dich – für den Rest unseres Lebens.“


  „Ich liebe dich auch, Beast.“


  Es tat gut, die Worte zu sagen. Ich kuschelte mich in die Arme meines Gefährten. Mir gefiel das Wort Gefährte. Es bedeutete, dass wir von nun an unseren Weg gemeinsam gehen würden. Durch dick und dünn. Alien Breed betrogen nicht, sie waren loyal und beschützten ihre Gefährtinnen. Es verschaffte mir ein warmes Gefühl in meiner Brust, dies zu wissen. Ich würde mich immer auf Beast verlassen können. Und ich wollte ihm die beste Gefährtin sein.


  Beasts Atem wurde ruhig und gleichmäßig. Er war eingeschlafen. Ich betrachtete ihn, seine im Schlaf entspannten Züge. Ich konnte nicht verstehen, warum er sich selbst als ein Monster, ein Biest sah, dass er sogar seinen Namen so gewählt hatte. Für mich war er der schönste Mann der Welt.


   


  ENDE
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